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  Prolog

  In Ketten


  Die Welt war kalt und dunkel. Die einzigen Geräusche bildeten das Rasseln von Ketten und das gelegentliche Keuchen eines Wesens, das sich gegen die Gefangenschaft auflehnte und versuchte, sich zu befreien.


  Ich lasse es nicht zu, dachte der Gefangene. Niemand kann mich festhalten.


  Er lauschte dem Nachhall seiner Gedanken. Die Welt um ihn schwieg.


  Als gäbe es nichts sonst, als wäre er das Zentrum allen Seins und das Sein nur in ihm und um ihn das Nichts. Der Anfang oder das Ende.


  Der Gefangene zerrte an den Ketten. Es klirrte und schnarrte, und das klärte sein Bewusstsein.


  Das Nichts hatte keine Stimme. Dort gab es keinen Laut.


  Ich bin nicht allein. Da gibt es noch mehr.


  Widerstand? Es gab Widerstand. Die Ketten waren an etwas befestigt, vielleicht einer Mauer. Mauern umschlossen einen Raum. Ein Raum musste gebaut werden, er entstand nicht von selbst.


  Ich bin nicht allein, wiederholte der Gefangene.


  Der Raum war fensterlos, deswegen war es dunkel. Wahrscheinlich war draußen eine lichte und blühende Welt, die nur auf ihn wartete. Die ihn mit Wärme empfangen würde.


  Es gibt eine Welt mit Licht und Wärme, mit Leben und Kraft. Es ist die Welt, in die ich gehöre. Dies hier ist nicht meine Welt. Es muss ein Kerker sein. Ich bin gefangen, in Ketten. Wenn ich zu lange hier verweile, werde ich meine Lebenskraft verlieren. Ich kann nicht in Lichtlosigkeit und Kälte existieren.


  Für einen kurzen Augenblick empfand der Gefangene Erleichterung. In einem Kerker angekettet zu sein, bedeutete, dass ihn jemand hierhergeschafft hatte, zu irgendeinem Zweck. Daran war nichts Mysteriöses, Geheimnisvolles oder Magisches, das über seine Kräfte ging. Es war eine Herausforderung, der er gewachsen war. Auf Dauer gab es nichts, was ihn einsperren konnte. Alles, was greifbar war, konnte bezwungen werden. Aufgebrochen, zerrissen, zerstört. Nichts hatte ewigen Bestand. Für jeden Riegel gab es einen Öffner, für jedes Schloss einen Schlüssel, für jeden Knoten ein … ein … Schwert?


  Ich habe kein Schwert, und diese Ketten sind stark. Ich brauche etwas anderes.


  Der Gefangene mühte sich ab, sich von den Ketten zu befreien. Er versuchte herauszufinden, wie groß sein Kerker war. Er schrie gegen die Stille an, doch die Lichtlosigkeit verschluckte schnell jeden Laut, kaum dass die Lungen ihn ausgestoßen hatten. Kein Ton erreichte die Wände und erzeugte ein Echo.


  Ist es so groß? Nein. Das kann ich nicht glauben. Das ist nicht … logisch? Denke ich das richtig? Aber woran kann ich meine Logik festmachen? Ich brauche einen Bezugspunkt. Da sind die Ketten, sie sind befestigt. Doch … ich erreiche keine Wand. Keinen Widerstand. Da gibt es nur den Boden. Kalt und hart. Stein, ja. Mit Rissen und Furchen und Rillen.


  Konnte er aufstehen? Nein. Die Ketten ließen es nicht zu. Er versuchte zu kriechen, doch auch hier kam er nicht weit. Sein Hals, begriff er, und die Hand- und Fußgelenke waren gefesselt. Wie sollte er sich daraus befreien?


  Mit dem richtigen Schlüssel. Der Gefängniswärter muss ihn haben. Er wird dir Nahrung bringen, denn wenn er dich töten wollte, hätte er es längst getan. Er will dich lebend. Er muss dich ernähren. Eines Tages muss er dir sagen, was er von dir will. Nichts geschieht ohne Grund.


  Warum war er gefangen? Wie lange schon? Der Gefangene zerbrach sich den Kopf. Er wollte sich erinnern, wie er hierher gekommen war, was vorher geschehen war. Aber er fand nichts. Eine große Lücke befand sich dort, wo die Erinnerung an sein Leben hätte sein sollen. Er wusste nichts mehr über sich. Hatte keine Ahnung, was vorgefallen war.


  Aber ich lebe. Und ich will am Leben bleiben. Nicht aufgeben. Nicht aufgeben!


  Die Gedanken des Gefangenen drehten sich im Kreis. Manchmal war er so müde, dass er dahindämmerte, schlotternd in der Kälte auf dem steinigen Boden. Er war nicht richtig bei Bewusstsein, konnte seinen Zustand jedoch genau erfassen. Es gab keinen Schlaf, der Vergessen schenkte, kein Nichts, in dem Leid und Angst keinen Platz mehr fanden. Der Kerker aus Dunkelheit und Frost war allgegenwärtig.


  Besitze ich nicht Magie? Ich glaube, das ist ein Teil von mir. Ich sollte sie einsetzen. Ja, das ist eine gute Möglichkeit. Dann bin ich umgehend frei. Schön, dass ich mich daran erinnert habe.


  Doch nichts geschah.


  Habe ich mich geirrt? Ist es eine Erinnerung, aber nicht meine? Oder nur ein Wunschtraum? Aber … bin ich denn fähig zu träumen?


  Vielleicht hatte der Gefangene vergessen, wie man Magie anwendete? Er hatte geglaubt, sich nur darauf konzentrieren zu müssen, dass er frei sein, die Ketten sprengen wollte, und dann würde irgendetwas aus ihm strömen. Aber nichts dergleichen traf zu. Die Ketten behielten ihn unerbittlich im Griff.


  Du bist allein, wisperte eine boshafte Stimme in seinem Inneren. Er wusste nicht, woher sie kam. Sie ängstigte ihn, weil sie ihm fremd war und Dinge sagte, die nicht sein durften. Du bist gefangen, bis du nicht mehr von Nutzen bist. Dann bist du nur noch eine leere Hülle und wirst entsorgt. Mach dir keine Hoffnungen, es gibt kein Entrinnen. Du bist am Ende deines Weges angelangt. Doch tröste dich: Es wird nicht mehr lange dauern. Schließlich wirst du immer schneller verfallen und schwächer werden. Am Anfang dauert es noch etwas, bis es sich zusehends beschleunigt.


  Ich … ich bin nicht allein.


  Ja, weil du denkst, dass ich bei dir bin. Aber ich bin nur Einbildung. Damit du dich nicht so einsam fühlst. Fatale Fehleinschätzung! Dass du mich hörst, ist schon das erste Anzeichen für den Verfall. Ab jetzt geht es nur noch abwärts, ohne Aussicht auf Entkommen, ohne einen Funken Hoffnung. Vorbei ist vorbei, da ist nichts zu machen.


  Aber ich … werde mich erinnern. Ich-werde-micherinnern!


  Und dann?


  Der Gefangene keuchte laut. »Niemand«, flüsterte er, und seine Stimme war nicht mehr als das Rascheln eines hauchdünnen trockenen Blattes, »niemand ist vergessen, solange er sich noch an sich selbst erinnert. Und solange ich nicht vergessen bin, werde ich auch existieren. Das ist meine Art. So bin ich.«


  Du glaubst, die Erinnerung bringt dich hier raus?


  »Sie wird mir Kraft geben. Ich werde mein Selbst wiederfinden und mir meiner Erinnerung bewusst sein. Ja. Ja, das wird mich befreien, früher oder später.«


  Du wirst vorher sterben, Dummkopf, weil du schon viel zu schwach bist.


  Der Gefangene zog die Knie an und schlang die Arme darum. Das ließen die Ketten gerade noch zu. Frierend und zitternd saß er in der Dunkelheit.


  Ich werde mich erinnern.


  Ich werde mich erinn…


  Ich werde …


  1 Nach Venedig


  Klack, klack, klackerklack.


  »Was hast du jetzt wieder angestellt, Pirx?«


  »Ich habe gar nichts gemacht!«


  »Das sagst du immer.«


  »Aber es ist wahr!«


  »Seit wann spricht ein Elf die Wahrheit?«


  »Ich schon! Grog kann’s bestätigen!«


  Nadja stieß einen knurrenden Laut aus, öffnete die Augen und drehte sich nach hinten. »Könnt ihr nicht ein Mal Ruhe geben? Andere Leute versuchen zu schlafen!«


  Es klapperte immer noch. Ein Reifen? Nein. Klang eher nach Motorraum. Nicht gut.


  Pirx schmollte. Sein rotes Mützchen hing verwegen seitlich an den Stacheln, und er hatte sich ein Taschentuch über ein Auge gebunden. Er hatte in einem Magazin Filmausschnitte aus »Fluch der Karibik« entdeckt und seitdem wollte er ein Pirat sein. Vor allem Captain Jack Sparrow fand er »cooool«, wie er sich an die moderne Menschensprache angepasst ausdrückte.


  »Ich hab mich überhaupt nicht gerührt!«, verteidigte er sich. Mit dünnem Zeigefinger tippte er auf Grogs Kopf, der auf seinem Schoß lag, aus geöffnetem Mund schnarchend; seine Kartoffelnase vibrierte dabei leicht. »Das geht nämlich gar nicht, der haarige Kerl ist so schwer.«


  Rian verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte den Pixie missmutig an. »Ein bisschen mehr Respekt vor dem ehrwürdigen Alten!«, zischte sie Pirx an.


  »Er schläft aber ziemlich viel, findest du nicht?«


  »Lass ihn. Er spart Kräfte. Wer weiß, wie viel Zeit ihm noch bleibt.«


  Pirx zog die dünnen Lippen betroffen nach unten. »Tut mir leid«, piepste er. Behutsam glättete er die dichten, langen Haare des alten Kobolds. »Ich vergesse immer wieder, dass wir nicht mehr … du weißt schon. Das Zeit-Dings.« Er schien es nicht aussprechen zu wollen, als könnte das womöglich einen Fluch auslösen. Elfen waren sehr abergläubisch, wie Nadja inzwischen wusste, und das nicht ohne Grund.


  »Dass wir sterblich sind«, vollendete die Elfenprinzessin leise. »Ich wünschte, auch ich könnte es vergessen.«


  Das Klappern wurde lauter und klang jetzt nach klonk, klonk, klonkerdonk.


  Nadja richtete den Blick alarmiert auf ihren Vater, der am Steuer saß. »Was könnte das Klappern bedeuten?«


  Fabio Oreso lachte. »Was bist du so nervös, Nadja? Das Auto fällt deswegen nicht gleich auseinander. Es ist genau wie wir: Es hustet, niest und ächzt, aber es bewegt sich weiter.«


  »Ich sehe eben überall nur noch Bedrohungen – und nicht zu Unrecht, oder?« Nadja setzte sich wieder aufrecht hin und schaute auf die Autobahn. Der Kampf am Quell der Nibelungen, bei dem sie David verloren hatten, lag noch nicht lange zurück. Obwohl Nadja inzwischen geglaubt hatte, sich an magische Wunder gewöhnt zu haben, war sie doch überrascht gewesen zu erfahren, dass Alberich, der berühmteste Nibelunge, tatsächlich gelebt hatte. Wo er jetzt war, nachdem er dem Getreuen entkommen konnte, mochten die Götter wissen. Nadja wollte es jedenfalls nicht wissen, nach all dem, was Rian über den Ränkeschmied erzählt hatte.


  Was ist aus meiner Welt geworden, dachte Nadja. Manche Menschen träumten von dem Abenteuer, das sie gerade erlebte. Einerseits war es ja auch faszinierend. Zu erfahren, dass die Elfenwelt nicht nur Legende war, sondern tatsächlich quasi nebenan existierte, war etwas Einzigartiges. Die Entdeckung fremden Lebens, das noch dazu nicht außerirdisch war. Nadja war inzwischen überzeugt, dass die meisten nicht nachweislich gefälschten UFO-Sichtungen auf Streiche der Elfen zurückgingen oder auf ein kurzes Schauspiel von ihnen in der Menschenwelt. Leuchterscheinungen waren ihre Spezialität; manchen, wie Rian und David, haftete ein überirdischer Schimmer wie eine Aura an.


  In den vergangenen Wochen hatte Nadja mehr erlebt als andere während ihres ganzen Daseins. Doch was sie daran so sehr beunruhigte, waren die Begleitumstände. Es handelte sich nicht um einen Freundschaftsbesuch der Elfen. Stattdessen waren sie auf der Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit, weil die Zeit Einzug gehalten hatte in der Anderswelt, der Heimat von David, Rian und ihresgleichen. Die Elfen waren nun sterblich wie die Menschen, nur mit einem Unterschied: Sie besaßen keine Seelen. Wenn sie eines natürlichen Alterstodes starben, würde sich kein Schatten in Annuyn festigen und dort eine Halbexistenz führen. Die Elfen würden einfach vergehen, als hätte es sie nie gegeben. Wahrscheinlich würde sogar die Erinnerung an sie mit ihnen erlöschen.


  Noch hatten sie keine Beweise, aber die Vermutung lag nahe, dass alle Elfen davon betroffen waren, nicht nur die Sippe der Crain. Ein gegenseitiger Austausch war nicht möglich, da den Crain nur noch ein einziges Tor offenstand – das in die Menschenwelt.


  Und diese Tatsache ließ die Abenteuer in einem anderen Licht erscheinen. Sie bürdete Nadja Verantwortung auf, den elfischen Freunden zur Seite zu stehen, damit sie ihr Ziel erreichten. Denn wie sollte sie das schaffen? Könnte sie es verkraften, wenn es nicht gelang? Nadja würde sich immer schuldig fühlen, auch wenn sie wusste, dass das die falsche Einstellung war. Es änderte nichts.


  Nadja fühlte sich bereits jetzt schuldig. David war während ihres letzten Kampfes verschwunden, durch ein Baumportal. Anhand der kurzen Vision, die Nadja bei seinem unfreiwilligen Durchgang durchzuckt hatte, war anzunehmen, dass der Prinz in Venedig gelandet war. Aber warum gab das Cairdeas, das elfische Freundschaftsarmband an Nadjas Handgelenk, keinen Mucks von sich? Die Elfen hatten Nadja und Robert dieses ganz persönliche Stück ihres Selbst überreicht, damit die Menschen immer wussten, wenn einer von ihnen in Gefahr war. Aber diese Bänder hatten ihre Tücken. In York hatte Robert mit ihnen einen ganz persönlichen Albtraum in der Vergangenheit durchlebt, in den Tagen von Guy Fawkes. Und David gab kein Zeichen von sich.


  Nein, er konnte nicht tot sein. Das würde Rian wissen. Die Zwillinge standen sich so nahe, dass sie selbst auf weite Entfernung spürten, ob der andere noch am Leben war.


  Nadja gab sich die Schuld an Davids Verschwinden, weil sie zu spät in Worms angekommen war und sich von Darby O’Gill, diesem rothaarigen Verführer, hatte überrumpeln lassen. So viele Dummheiten wie in den vergangenen Tagen hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht begangen.


  So sah es aus. Man betrachtete immer nur die positiven Aspekte eines Abenteuers und verdrängte gern, dass es meist mehr kostete, als es Gewinn brachte. Ohne Opfer ging es nur in Ausnahmefällen. Und Nadja wollte nicht, dass David schon das erste Opfer war. Sie wollte die Ausnahme sein.


  Sonst ging sie Schwierigkeiten immer aus dem Weg, konzentrierte sich auf das Positive und schob alles andere von sich. Jahrelang war sie damit gut gefahren. Und nun schien sich das zu rächen und alles, vor dem sie sich stets gedrückt hatte, sie auf einmal einzuholen. Was die Elfen betraf, konnte Nadja nicht mehr aussteigen. Sie war verpflichtet.


  Ausgerechnet ich, dachte sie wehmütig. Fast böse sah sie ihren Vater an, der den Alfa ruhig über die Autobahn steuerte. Sein Blick war konzentriert, die Haltung aber völlig entspannt. Fabio Oreso hatte ihr beigebracht, das Leben nicht zu schwer zu nehmen. Mit nur einem Elternteil aufzuwachsen, war nicht einfach. Nun aber zufällig, geradezu nebenbei zu erfahren, dass Nadjas verstorbene Mutter venezianische Wurzeln hatte, war schon ein ziemlich starkes Stück. Fabio weigerte sich seit jeher, über Nadjas Mutter zu reden. Das hatte schon soweit geführt, dass Nadja einmal ein halbes Jahr nicht mit ihm gesprochen hatte. Kurz nach dem Abitur, bevor sie die Journalistenausbildung angefangen hatte.


  Den Vater hatte das schwer getroffen, und sie wusste, dass er sehr gelitten hatte. Aber trotzdem hatte er weiterhin geschwiegen. Warum? Das war die häufigste aller Fragen, und Nadja hasste sie mehr als alles andere auf der Welt, wenn sie sie selbst betraf. Die Journalistin liebte ihren Vater, aber seine Geheimniskrämerei würde sie ihm nie verzeihen. Sie blieb ein ewiger Streitpunkt zwischen ihnen, und Nadja würde ihr ganzes Leben lang keine Nachsicht üben. Nicht in diesem Fall.


  Klapperklonkklack.


  »Papa!«, sagte Nadja scharf und funkelte den Vater an.


  »Ist ja gut«, meinte er gutmütig. »In fünf Kilometern kommt eine Raststätte, siehst du das Schild? Dort machen wir eine Pause, und ich lasse den Wagen anschauen.«


  »Pause?«, erklang Rians klare Stimme von hinten begeistert. »O ja, ich will einen Espresso!«


  »Und ich möchte Orangensaft, frisch gepresst!«, krähte Pirx und weckte Grog durch sein Zappeln. »Una spremuta, per favore!«


  »Ihr kennt euch ja gut aus«, murmelte Nadja.


  »Hat Fabio uns beigebracht!«, erklärte Pirx stolz. »Und Grog wusste auch einiges!«


  Nadja biss sich auf die Unterlippe und blickte starr geradeaus. Sie fühlte sich nicht zum ersten Mal ausgeschlossen. Fabio und die Elfen verstanden sich prächtig. Nadja war nicht immer dabei, wenn sie scherzten und lachten, und den Crashkurs »Leben auf italienisch« hatte sie auch verpasst.


  »Alles in Ordnung, Nadja?«, fragte Fabio.


  »Sicher.« Nadja spielte mit ihrem Handy. »Ich werde Robert anrufen, wenn wir Pause machen.«


  »Du solltest dir nicht zu viele Sorgen um ihn machen.«


  »Ich weiß. Aber wir arbeiten schon so lange zusammen, verbringen fast jeden Tag miteinander. So kenne ich ihn einfach nicht.«


  Peter Halmstedt, der Redakteur ihres gemeinsamen Magazins, war nicht begeistert gewesen, als Nadja und Robert ihn bei einem persönlichen Termin um eine vierwöchige Auszeit gebeten hatten. Aber als Nadja versprach, einen kleinen Artikel mit eigenen Fotos über Venedig zu machen, und Robert etwas über die Pubkultur in York ankündigte – nach den schrecklichen Vorfällen des fünften November -, und das alles auf eigene Spesen, gab er schließlich nach.


  Nadja war fast ein wenig enttäuscht gewesen. Mit einer Ablehnung hätte der Redakteur ihr die Verantwortung für die Elfen nämlich abnehmen können. Ein Job ging nun einmal vor. Anders als Elfen mussten Menschen ihren Lebensunterhalt durch Lohnarbeit bestreiten. Dafür hätten die Elfen Verständnis zeigen müssen, Nadja hätte sich elegant abgeseilt und wäre zu ihrem normalen Leben zurückgekehrt.


  Völliger Blödsinn, was du dir einzureden versuchst, dachte Nadja, und schüttelte innerlich den Kopf. Sie sind doch schon deine Freunde. Du würdest David nie im Stich lassen. Und Fabio hätte sich sowieso nicht mehr davon abbringen lassen, mit den dreien nach Venedig zu fahren. Schließlich haben wir dort eine Villa. Oder ein Haus auf Stelzen, was auch immer.


  Schon gut. Sie hatte ja nur einen winzigen Augenblick lang über eine kleine Alternative nachgedacht. Das musste doch auch sich selbst gegenüber erlaubt sein, oder?


  »Ich kann deine Gedanken hören!« Pirx kicherte hinter ihr. »Ping-Pong-Ping-Pong-Klingeling.«


  »Quatsch«, knurrte Nadja ertappt. Elfen konnten nicht Gedanken lesen. Oder?


  »Rattert wie eine ausgeleierte Gebetsmühle«, äußerte der alte Grogoch. »Steine prasseln wie eine Lawine herab.«


  Fabio setzte derweil den Blinker und bog bald darauf in die Ausfahrt zur Raststätte ab. Nadja atmete erleichtert auf. Als der Wagen vor der Tankstelle hielt, drehte sie sich um. »Kann ich ein paar Augenblicke ohne euch Nervensägen verbringen? Ich wäre äußerst dankbar, einfach frische Luft schnappen zu können, ohne dass wir über den Kau oder den Getreuen stolpern oder dass Pirx einen Streich spielt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, löste sie den Sicherheitsgurt und stieg aus. Nadja hörte gedämpft »Hui, was hat die denn für ’ne Laune« von Pirx. Die weiteren Worte wurden von der zuschlagenden Tür abgeschnitten.


  Nadja steckte die Hände in die Jackentasche und stapfte den Kiesweg zu der kleinen Grünanlage hinauf. Sie vermisste Robert in diesem Moment schmerzlich, weil sie niemanden zum Reden und vor allem zum Kommentieren hatte. Eine jahrelange Gewohnheit konnte man nur schwer ablegen. Als sie sich kurz umblickte, sah sie ihren Vater gestenreich mit einem blonden Mann im Mechanikeranzug diskutieren. Immerhin schien er sich um den Wagen zu kümmern. Die Elfen hatten den Alfa verlassen und gingen neugierig auf die Raststätte zu. Grog wirkte verschlafen und wackelte müde dahin. Rian zog die Blicke der meisten Männer und vieler Frauen auf sich, allerdings nur flüchtig. Wie ein Schatten, der vorüberzog, wischten sich die Menschen kurz über die Augen und gingen dann weiter. Pirx winkte ihr zu, als er Nadjas Blick auffing, doch sie wandte sich ab.


  Die junge Frau zückte das Handy und rief Robert an, doch es wurde »nicht erreichbar« gemeldet. Die Mailbox hatte er natürlich nicht aktiviert. Wütend tippte sie eine SMS: Ruf mich an!, und setzte dann den Weg mit hochgezogenen Schultern fort. Die dünne Jacke war doch nicht ganz ausreichend zu dieser Jahreszeit.


  Ein kühler Wind wehte; kein Wunder, der November war ein gutes Stück vorangeschritten und machte auch jenseits der Alpen nicht halt. Die zurechtgestutzten Bäume waren kahl, der kurz gehaltene Rasen hatte einen bräunlichen Ton angenommen. Kinder spielten Fangen auf dem kleinen Spielplatz, Hunde wurden Gassi geführt. Tankstelle und Parkplatz waren etwa zur Hälfte besetzt, und die Leute hatten alle denselben geschäftigen Gesichtsausdruck. Sie wollten etwas essen, zur Toilette, ein paar wichtige Entspannungsübungen machen und vor allem einer Horde Busreisender ausweichen, die wie ein Rudel Hyänen aus ihrem kaum zum Stehen gekommenen schwankenden Gefährt stürmten. Ohne nach links oder rechts zu schauen, strömten sie im dichten Pulk auf die Raststätte zu. Rücksichtslos verscheuchten sie jeden, der im Weg war, als würden sie ihr eigenes Reich betreten, das sie soeben gekauft hatten und nun besichtigen wollten.


  Rian stand am Rand des Weges; sie war dieser Stampede gerade noch ausgewichen, bevor sie niedergetrampelt wurde, und sah staunend zu. Sicher hatte sie eine derartige Massenbewegung noch nie erlebt. Das Gesetz der Wildnis, Herdenflucht und Jagdtrieb trafen hier auf Gehwagen, Stock und Krücken. Bunte Hüte wogten auf nickenden Häuptern, die Farben des Herbstes waren Grau, Beige und Hellbraun. Krumme Beine in ausgetretenen Halbschuhen, schlecht rasierte Männer und Frauen mit dünnem Haar auf dem Kopf und um die runzligen Lippen. Eine schnatternde Schar Gänse, die selbst das lärmende Rauschen der Autobahn übertönte.


  Als Nadja Pirx entdeckte, der zwischen den Busreisenden umherlief, drehte sie sich schnell um und ging hastig weiter. Und schon war es soweit. Sie ignorierte den dissonanten Aufschrei inmitten des Quakens hinter ihr. Nein, sie gehörte nicht dazu, sie hatte nichts damit zu tun, zumindest nicht in diesem Moment. Das sind meine Freunde, und es gibt keine Entschuldigung für sie. Bestimmt hatte niemand mitbekommen, aus welchem Auto Nadja gestiegen war. Also ging es sie nichts an, was hinter ihr passierte, wirklich und wahrhaftig nicht. Sollte Fabio sich darum kümmern, der sich doch so ausgezeichnet mit den Elfen verstand. Sie hatte ihnen oft genug gesagt, dass man Menschen keine Streiche spielte. Wenn niemand auf Nadja hörte, lag es nicht in ihrer Verantwortung, falls wieder einmal Chaos ausbrach. Sie war gewiss nicht die Erziehungsberechtigte von Pirx.


  Nadja umrundete einmal den Grünstreifen. Fern vom Spielplatz und der Raststätte war nicht mehr viel los, nur zwei Picknicktische waren belegt, und am Rand ging ein Mann mit seinem Dackel spazieren. An einem der Tische saß ein Mann allein; er hatte nichts zu essen oder zu trinken dabei.


  Im Vorübergehen betrachtete sie ihn flüchtig. Er mochte in ihrem Alter sein. Die dichten blonden Haare waren nackenlang geschnitten und wollten nicht recht in Form bleiben, was ihm auf charmante Weise einen jungenhaften Ausdruck verlieh. Seine hellblauen Augen waren lebhaft, das Gesicht glatt. Er gefiel Nadja auf Anhieb, wirkte sympathisch und offen … und dann stutzte sie. Zuerst wollte sie weitergehen, zögerte aber. Schließlich sprach sie ihn an.


  »Verzeihung, sind wir uns schon mal begegnet?« Sie hoffte, dass er es nicht als platte Anmache auffasste. Hier mitten auf der Autobahn, an einer Raststätte, war das schon ein merkwürdiger Auftakt zu einem Gespräch. Doch es beschäftigte sie zu sehr, sie musste es wissen. Nadja hatte ihn auf Deutsch angesprochen. Wenn er sie nicht verstand, war die Sache geklärt.


  Der Mann musterte sie prüfend und lächelte leicht. »Schon möglich. Ich komme viel herum.«


  »Aber Sie kennen mich nicht?«


  »Bedaure. Jemanden wie Sie würde ich kaum vergessen.«


  Die Retourkutsche – geschah ihr recht. »Dann entschuldigen Sie bitte«, sagte sie lächelnd. »Noch eine gute Reise.«


  Sie war ein paar Schritte weit gekommen, als er hinterherrief: »An wen habe ich Sie denn erinnert?«


  Einfach weitergehen, mahnte eine Stimme in ihr. Er hat es für eine Anmache gehalten, und jetzt will er deine Telefonnummer. Aber dafür hast du keine Zeit, auch wenn er dir gefällt.


  Abrupt blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Wie unter Zwang. »An einen Jugendfreund«, hörte sie sich zu ihrer eigenen Verwunderung antworten. »Wir begegneten uns in der fünften Klasse im Gymnasium und waren bis zum Abitur Freunde. Sein Name war Peter Steinmann.«


  »Was wurde aus ihm?«


  »Wir haben uns aus den Augen verloren. Er ging einfach weg. Von zu Hause, ich glaube, auch aus der Stadt. Ohne Abschied.«


  Der Mann stand auf und ging zwei Schritte auf sie zu. Er mochte annähernd einsneunzig groß sein und war athletisch gebaut. Seine Lederjacke war offen; straffe Bauchmuskeln drückten sich durch das Shirt.


  »Damit hat er Sie verletzt.«


  Nadja nickte. »Ja, sehr.«


  »Hatten Sie gemeinsame Pläne geschmiedet?«


  »Allerdings.«


  Warum erzählte sie dem Mann das alles? Es ging ihn doch überhaupt nichts an. Außerdem hatte sie schon lange nicht mehr an Peter gedacht. Er hatte für sie keine Bedeutung mehr.


  Aber so könnte Peter heute wirklich aussehen, mit kürzeren Haaren, ein bisschen älter … zum Verwechseln ähnlich. Verdammt gut aussehend. Nadja war verwirrt und verunsichert. Unterschwellig hatte sie das Gefühl, als wollte der Mann etwas von ihr wissen, obwohl er scheinbar nur Konversation machte. Sie sollte sich dagegen wehren. Doch immer wieder wurden ihre Gedanken von dem abgelenkt, was ihre Augen erblickten.


  Er zog die Lippen in die Breite. »Verzeihen Sie meine Neugier. Zu meinem Bedauern bin ich nicht Ihr Freund. Aber es ist seltsam: Wenn man für jemand anderen gehalten wird, interessiert man sich sogleich für dessen Leben. Es ist mir allerdings ein Rätsel, wie er Sie verlassen konnte.«


  Aha, also doch das übliche Spiel. Aber darauf würde sie sich nicht einlassen, und wenn es noch so sehr kribbelte. Nadja winkte ab. »Er ging einfach. Vielleicht war er plötzlich frei und traf eine Entscheidung, über die er vorher nie nachgedacht hatte.«


  »So wie Sie, nachdem er fort war.«


  »Ja.«


  »Dafür sollten Sie dankbar sein. Solche Gelegenheiten gibt es nicht oft«, sagte der Mann.


  Nadja lachte. »Öfter, als Sie glauben, wenn man bereit ist, die Verantwortung dafür zu übernehmen.« Sie hob grüßend die Hand. »Ich muss jetzt zurück. Nochmals gute Reise.«


  »Ja, Ihnen auch.« Er lächelte sie an, fast auffordernd. Als sie sich zum Gehen wandte, fragte er schnell: »Bestünde die Möglichkeit, Sie wiederzusehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Trotzdem danke für die Unterhaltung.« Für einen kurzen Moment glaubte sie, dass sich in seinem Gesicht etwas veränderte, und sie hatte das irritierende Gefühl, dass seine Augen unnatürlich aufblitzten.


  Venedig, hallte es in ihrem Kopf. Venedig, Venedig. Nadja schritt eilig aus. Sie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Der Mann könnte es sonst als Aufforderung verstehen, die Bekanntschaft fortzusetzen. Und das wollte sie ganz gewiss nicht. Ihr Leben war schon kompliziert genug.


  Nadja wagte sich zur Raststätte zurück. Die Busreisenden waren schon wieder im Begriff einzusteigen. Jetzt könnte sie einen Espresso trinken, bevor der nächste Massentransporter eintraf.


  Der rote Alfa stand in der Nähe des Eingangs auf dem Parkplatz, von Fabio oder den Elfen keine Spur. Also hatte Nadja noch Zeit.


  Wie in jeder italienischen Raststätte gab es eine kleine Kaffeebar, und Nadja ließ sich den verlockenden Duft um ihre Nase wehen, als sie eintrat. Drei Italiener hielten sich hier auf, lebhaft und gestenreich in eine Diskussion vertieft. Rian und Fabio standen an der anderen Seite der Theke und unterhielten sich ebenfalls angeregt, was Nadja wiederum einen kleinen Stich versetzte.


  Die beiden wirkten im Umgang miteinander sehr vertraut, als würden sie sich lange kennen. Kleine Gesten verrieten es; die Art, wie Fabio flüchtig Rians Arm berührte, und ihre Kopfhaltung, ihm leicht zugeneigt. So unterhielten sich keine Leute, die sich gerade ein paar Tage kannten und zwei verschiedenen Welten und Altersgruppen entstammten. Körpersprache log nicht, nicht einmal die von Elfen. Nadja hatte gelernt, sehr genau darauf zu achten, wenn sie jemanden interviewte, um Wahrheit von Lüge zu unterscheiden. Vielleicht war sie zu empfindlich und reagierte übertrieben. Im Grunde ging es sie auch nichts an. Aber sie war ihrem Beruf zu sehr verhaftet, um einfach darüber hinweggehen zu können. Ihr Spürsinn sagte ihr, dass da ein Geheimnis lag, das gelüftet werden musste. Und, ja, sie war eifersüchtig.


  Etwas abseits der Kaffeetheke, bei den Regalen mit den Ladenhütern, stand Pirx unbeobachtet hinter einer Säule und schlürfte seinen frisch gepressten Orangensaft aus einem Pappbecher. Grog stand neben ihm und verspeiste ein Brioche, die leckere italienische Variante des Butterhörnchens. Unwillkürlich war Nadja gerührt.


  Der Spaziergang und die kleine Unterhaltung mit einem sympathischen Fremden hatte ihren Verstand gelüftet und sie versöhnlicher gestimmt. Herzliche Zuneigung zu den beiden haarigen Koboldwesen stieg in ihr auf.


  Der alte Grogoch mit seinem freundlichen Kartoffelgesicht, und der pfiffige kleine Igel mit der roten Mütze und den lebhaften Knopfaugen waren etwas Besonderes. Am liebsten hätte Nadja sie auf der Stelle gepackt und geknuddelt, was die beiden vermutlich ziemlich erschreckt hätte. Und die restlichen Besucher der Raststätte hätten sich gefragt, warum die im Grunde normal aussehende Frau Luft umarmte.


  Ganz selbstverständlich drängelte sich Nadja zwischen Fabio und Rian und bestellte sich einen Espresso. »Alles erledigt?«, fragte sie und blickte ihren Vater an.


  Fabio nickte. »Eine Aufhängung am Auspuff war abgerissen, aber es ist schon repariert.«


  »Wie kann das passieren? Auf der Autobahn gibt es keine tiefen Schlaglöcher, wo man hängen bleibt.«


  »Vielleicht war sie schon länger locker. Alles andere ist in Ordnung, du brauchst dir also keine Gedanken zu machen. Keine Bremsschläuche beschädigt, die Lenkung ist unversehrt, und getankt habe ich auch.«


  »Dann hat er vielleicht unsere Spur noch nicht aufgenommen«, murmelte Nadja.


  »Von wem sprichst du?«, wollte Rian wissen.


  »Dem Getreuen.« Gegen ihren Willen zischte Nadja. »Er ist überall und immer auf unserer Spur! Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Ich habe gesehen, wie er gegen Alberich gekämpft hat. Und deiner Erzählung nach ist der alte Nibelunge kaum zu vernichten. Wahrscheinlich gibt es niemanden, der es mit dem vermummten Kerl aufnehmen kann.«


  »Es gibt immer jemanden«, behauptete Fabio mit beruhigender Stimme.


  In Nadjas bernsteinfarbene Augen trat ein böser Funke. »Für ihn nicht«, erwiderte sie.


  »Was macht dich so sicher?«, fragte Rian.


  »Ich weiß es eben.« Und genau das beunruhigte Nadja zutiefst. Sie wusste es wirklich, tief in ihrem Inneren, ohne es erklären zu können. Der Getreue war mehr als ein Elf. Ein uraltes Wesen. Möglicherweise hatte er Nadja dieses Gefühl selbst eingegeben, um ihr Angst einzujagen. Auf alle Fälle hatte er damit Erfolg. Nadja konnte sich nur mit Mühe beherrschen, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen, wenn sie an den Getreuen dachte. Diese furchtbare Kälte, die mit der Erscheinung des Verhüllten einherging, die alles Leben auslöschte. Nackt in der Arktis ausgesetzt zu werden, konnte nicht schrecklicher sein. Wahrscheinlich kam nicht einmal der absolute Nullpunkt dem nahe. Oder die Kälte des Alls.


  Leise fügte sie hinzu: »Vielleicht ist er der Ursprung der Legende vom Schwarzen Mann. Würde mich nicht wundern.«


  Der Getreue saugte alles aus einem heraus, Lebenswillen, Freude und Kraft.


  »Lass dich nicht zu sehr davon beherrschen«, mahnte Rian. »Genau damit arbeiten die Dunklen: Sie rufen sich dir ständig in Erinnerung, damit du dich niemals sicher fühlst.«


  Und genau das werde ich nicht zulassen, dachte Nadja, plötzlich angespornt. Ich habe ein Ziel. Wir werden David finden, dann werden wir nach dem Quell weitersuchen, und wenn es mich alles kostet. Niemals werde ich zulassen, dass der Getreue die Oberhand gewinnt!


  Sie zuckte zusammen, als ihr Vater sie zärtlich ins Ohr kniff. Das tat er schon seit ihrer Kindheit, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, gleichzeitig vermittelte es so etwas wie ein Zusammengehörigkeitsgefühl. Sie waren zwar nur eine kleine Familie von zwei Personen, aber die Bezeichnung traf trotzdem auf sie zu.


  »Deine Augen funkeln, Fiorellina«, sagte Fabio. »Ti conosco, ich kenne dich. Du hast soeben eine Entscheidung gefällt. Derjenige, den es betrifft, sollte sich warm anziehen.«


  Da musste Nadja lachen. »Fahren wir endlich weiter, sonst kommen wir nie an.«


  Beim Hinausgehen fiel ihr auf, wie ungewöhnlich schweigsam und distanziert Rian auf einmal war. Hatte es damit zu tun, dass Nadja sich dazwischengedrängt und die Unterhaltung mit Fabio unterbrochen hatte? Oder hatte Nadjas vorherige schlechte Laune auf sie abgefärbt?


  »Was war das vorhin auf dem Parkplatz mit den Busleuten?«, fragte sie unverfänglich.


  »Oh, nichts weiter«, antwortete Rian. »Ein Stock ist auf dem Fuß von Pirx gelandet, und das hat er ziemlich übel genommen. Verständlich, oder?«


  »Nun, der Mensch konnte ihn schließlich nicht sehen.«


  »Ach, dann waren die anderen Leute wohl auch unsichtbar, die diese Alten einfach weggeschubst haben? Nicht zu fassen, wie Menschen sich benehmen, sobald sie ein Rudel gebildet haben. Als gehörte ihnen die ganze Welt.«


  »So ist es gewissermaßen ja auch«, versetzte Nadja. »Ihr seid schließlich gegangen.«


  Rian presste die Lippen zusammen.


  Zwischenspiel

  Der Kerker


  Nichts veränderte sich. Alles blieb gleich. Die Lichtlosigkeit. Ab und zu das Rasseln einer Kette bei einer kurzen Bewegung von Arm oder Bein.


  Immerhin, dachte der Gefangene, weiß ich noch, dass ich Arme und Beine habe. Früher bin ich aufrecht gegangen. Ich glaube, das schaffe ich jetzt nicht mehr. Alles wird aus mir gesaugt. Mein Wille genauso wie meine Lebenskraft. Ich verliere mich immer mehr. Ob ich mich je wieder erinnern werde? Und ist das, was mich erwartet, der Tod?


  Seltsam. Ich dachte immer, ich könnte nicht sterben. Zumindest erinnere ich mich an diesen Gedanken. Was bedeutet das wohl, der Tod? Ich weiß natürlich, dass mein Körper aufhört zu atmen, kein Blut mehr durch die Adern kreist. Der stoffliche Leib wird starr und kalt, und da gibt es keinen Platz mehr für meinen Geist. Was aber ist mein Geist? Diese müden Gedanken, die sich immer im Kreis drehen? Fehlende Erinnerung? Wird mein Geist zerstieben wie aufgewirbelte Asche aus einem Feuerloch, wenn mein Körper ihm keine Heimstatt mehr ist? Wird er sich auflösen?


  Habe ich Angst? Muss ich Furcht empfinden?


  Etwas verlässt mich, Tropfen für Tropfen, ich kann es fühlen.


  Der Gefangene tastete sich ab, um die Wunde zu finden, aus der sein Leben rann, doch seine Finger waren taub. Und es schien überall nur Ketten zu geben, die sich enger um ihn zogen, sobald er sie berührte oder sich zu heftig bewegte.


  Allmählich sickerte Resignation in seine Gedanken. War er der alleinige Mittelpunkt des dunklen Universums, das ihn umgab? Der Gefangene wusste nicht einmal mehr sicher, ob er tatsächlich festen Boden unter sich fühlte oder sich dies nur einbildete. Eine Erinnerung, mit der er nichts mehr anfangen konnte. Jedoch die Ketten waren wirklich, die nach seinem Lebenssaft lechzten und ihn aussaugten. Wo sie endeten, woran sie befestigt waren, vermochte der Gefangene nicht zu sagen.


  Aber das müssen sie doch, oder? Irgendwo befestigt sein. Einen Anfang nehmen. Oder ein Ende, wenn ich der Anfang bin. Wenn mich etwas festhält, muss es auch eine Befestigung geben. Ich sollte es herausfinden.


  Es war ein Ziel. Etwas, woran er sich festklammern konnte, bevor nichts mehr von ihm übrig war.


  Solange ich mich erinnere, solange ich noch irgendetwas weiß, werde ich existieren. Ich bin das Universum, und das Universum ist ich. Es ist nicht der Anfang, aber auch noch lange nicht das Ende. Ich werde mich an den Ketten entlanghangeln, solange, bis ich zu meinen Erinnerungen zurückgefunden habe.


  Ich bin … und ich werde sein.


  Ich werde mich erinnern.


  Und dann bin ich frei.


  2 Das Haus der Oresos


  Das Schild wies auf die Abfahrt »Padova-Ovest« hin. Von hier aus waren es nur noch gut fünfzig Kilometer bis Venedig. Nadja verspürte aufgeregte Erwartung, denn sie war zum ersten Mal hier. Ja, sie hatte die legendäre Stadt des Todes noch nie besucht. Kaum vorstellbar!


  »Was ist Venedig?«, fragte Pirx, der nicht minder aufgeregt schien. Der Pixie hopste auf dem Rücksitz auf und ab und schaute angestrengt nach draußen. Die Sonne schien, die Luft war sehr klar und der Alfa schnurrte zufrieden über den Asphalt seiner Heimat. Auf der linken Seite zog sich im Norden das gezackte Band der Alpen den Horizont entlang. Rechts lag die Poebene, darin eingebettet die Stadt Padua mit ihrem zauberhaften Flair von Altertum und Moderne, Einkaufsparadies und gelassenem Kaffeetrinken unter römischen Bögen. Noch weiter Richtung Süden begannen die zahlreichen Thermalbäder, Anziehungspunkte nicht nur für Italiener, sondern auch viele Ausländer, zum Erholen und Kuren.


  Würde man hier in Richtung Abano Therme abfahren, würde es nicht lange dauern, bis man die Colli Euganei erblickte. An diese bizarre, abstrakt schöne Landschaft mit urplötzlich aus der flachen Ebene wachsenden Waldhügeln kuschelten sich verträumte Orte, rings um sie herum zogen sich die Hanggärten der Winzereien. Eine einzigartige Gegend nah an der Adriaküste, von Wasser und Pinien geprägt.


  Obwohl Nadja es nie gesehen hatte, stand ihr die Landschaft abseits der Autobahn lebhaft vor Augen. Ein früherer Freund von ihr, der stets heimwehkranke Marco aus Monteortone, hatte ihr oftmals plastisch geschildert, woher er stammte. Sie hatten sich auf der Journalistenschule kennengelernt, an der Marco ein Auslandsjahr verbringen und seine Deutschkenntnisse vervollkommnen wollte. Er hatte es aber nur ein halbes Jahr ertragen, dann zog es ihn wieder nach Hause. Mit der deutschen Lebensart wusste er nichts anzufangen, obwohl er Nadja sehr mochte und ihr Verhältnis von Zärtlichkeit und Frohsinn geprägt war. Nadja hatte gebeten, dass Marco ihr seine Heimat zeigte, aber alles, was sie davon zu sehen und zu schmecken bekam, war der unvergleichliche San-Daniele-Schinken. Er war um vieles edler, milder und geschmackvoller als der gewohnte Parma, den Marcos Mutter jede Woche mit einem langen Brief – Schlusssatz: »Wann kommst du heim?« – schickte.


  »Ja, wir besuchen mal meine Heimat«, hatte Marco ein Dutzend Mal versprochen und war schließlich gefahren – allein. Zurück aus Italien kam nur eine Karte: »Tut mir leid, bella, aber ich bleibe hier. Ich umarme und küsse dich, und immer wenn ich Pinienhonig esse, werde ich an dich denken.« Nadja ging davon aus, dass seine neue Freundin bereits jegliche Vorräte an Pinienhonig in Marcos Haushalt vernichtet hatte. Sie selbst aß ihn immer noch gern, und manchmal dachte sie dabei schmunzelnd an Marco.


  »Hal-looo!«, machte der rotbemützte Igel erneut auf sich aufmerksam. »Sagt mir mal jemand was zu Venedig?«


  »Venedig«, begann Fabio Oreso, »ist eine Lagunenstadt.«


  Unwillkürlich setzte sich Nadja gerade hin und hörte aufmerksam zu. Die Stimme ihres Vaters klang schön, sehr sonor, und er machte sich mit seinen weißen Haaren und dem ebenfalls weißen, kurzen Bart gut als Lehrer. Er war dreiundsechzig Jahre alt und mit seinen einsfünfundachtzig ein großer, stattlicher Mann von lässig-eleganter Art. Nadja war durchaus stolz auf ihn und zeigte sich mit ihrem attraktiven Vater gern in einem der Münchner Szene-Lokale. Natürlich glaubte ihnen nie jemand, dass sie Vater und Tochter waren, und das bereitete beiden gleichermaßen Vergnügen.


  »Es begann so um fünfhundert nach Christus, als die Veneter vor den Hunnen und Langobarden in die Lagune flohen. Auf den Schutz des Römischen Reiches konnten sie nicht mehr bauen, also versuchten sie es auf unsicherem Untergrund. Eine ungewöhnliche, wenn nicht unvernünftige Strategie, die jedoch funktionierte. Im Schutz der Sümpfe, Salzseen und Kanäle errichteten sie eine Ortschaft nach der anderen. Dreihundert Jahre später verbanden die Veneter Dutzende kleiner Inseln mit Brücken und Millionen von Holzpfählen, die sie in den schlammigen Untergrund gerammt hatten. Das daraus entstehende siebeneinhalb Quadratkilometer große Stadtgebiet existiert heute noch als Venedig, mit dreitausend Gassen, hundert Plätzen, hundertfünfzig Kanälen und über vierhundert Brücken.«


  »Uih«, machte Pirx beeindruckt. »Gibt’s viele solcher Städte?«


  »Nein, so wie diese gibt es nur eine«, antwortete Fabio leise, und Nadja erschrak ein wenig über seinen ungewöhnlich traurigen Unterton. Der Vater war sonst immer ausgeglichen, meist gut gelaunt und lächelnd. Sie hatte niemals erlebt, dass er den Mut verloren oder sich einer tiefen Melancholie hingegeben hätte. »Venedig war einst der mächtigste Stadtstaat der menschlichen Welt und einer der reichsten. Schillernde Persönlichkeiten machten ihn zudem über die Jahrhunderte als kulturelles Ziel berühmt.«


  »Aber die Stadt vergreist«, gab Nadja das Wissen preis, das sie recherchiert hatte. »Es gibt nur noch etwa siebzigtausend Einwohner, weil die jungen Leute keine Arbeit mehr finden. Außerdem bietet das Festland mehr Freizeit- und Vergnügungsaktivitäten. Und das Meer holt sich nach und nach zurück, was die Menschen ihm entrissen haben. In den vergangenen zwanzig Jahren ist der Boden um zehn Zentimeter abgesackt, und jedes neue Hochwasser lässt mehr abbröckeln. Viele Häuser sind nicht mehr zu renovieren und werden an standfestere Gebäude geklammert.«


  »Einsam wird es dort trotzdem nicht, denn jedes Jahr kommen zehn Millionen Touristen«, fuhr Fabio fort. »Die Stadt ist ein interaktives Museum, das vom Glanz der vergangenen Pracht und Reichtum träumt. Jedes Haus ist ein Denkmal, und die Touristen erleben die Venezianer live bei der Arbeit und in der Freizeit.« Es war deutlich zu hören, dass er bewegt war. Ihn verband mit der Stadt offensichtlich weitaus mehr als die familiären Wurzeln seiner verstorbenen Frau.


  »Fabio, bist du Venezianer?«, fragte Rian.


  »Ja.«


  Nadja hätte gern gefragt, warum er nie mit ihr hingefahren war. Warum er erst jetzt erzählt hatte, dass die Familie in Venedig ein Haus besaß, offenbar schon seit Generationen. Aber sicher würde das gewohnte Schweigen darauf folgen. Sie presste die Lippen aufeinander und war einen Moment lang wütend, doch dann entschied sie sich, dass sie die Vergangenheit ruhen lassen sollte, bis sich die passende Gelegenheit zur Aufklärung ergab. Jetzt, an diesem herrlichen Novembertag, wollte sie sich auf Venedig freuen.


  Von Mestre aus fuhren sie über die Autobahnbrücke, die den stolzen Namen »Ponte della Libertà« trug, zum Parkplatz der Piazzale Roma. Nadja konnte von hier aus einen ersten Blick auf die Lagunenstadt werfen, und ihr Herz pochte aufgeregt. Genau so, wie es in allen Dokumentationen und Bildbänden gezeigt wurde, präsentierte sich Venedig vor ihren Augen. Mitten aus dem Wasser erhoben sich die Häuser wie gewachsen, größtenteils halb verfallen, doch mit prächtigen Fassaden, in Weiß und Gelb, vorwiegend jedoch Rosa in allen Schattierungen. Orientalische Einflüsse fanden sich zuhauf; neben manchen römischen Bögen und Säulen zeigten sich fein geschwungene arabische Spitzbogenfenster in abgesetztem Weiß vor dunklerem Grund. Aber es gab auch barocke Kirchen und gotische Prachtbauten. Nadja fuhr das Fenster herunter und hatte schon zehn digitale Bilder verschossen, noch bevor der Wagen die Brücke verließ.


  Auf dem Parkplatz herrschte dichtes Gedränge, aber Fabio störte sich nicht daran. Er schlängelte sich mit dem Alfa rücksichtslos durch und sauste in eine gerade frei gewordene Lücke, auf die schon mehrere andere Wagen warteten, deren Fahrer nun das Nachsehen hatten. Die Wartenden fluchten, schimpften und schienen zu überlegen, ob sie aussteigen und Fabio eins auf die Nase geben sollten; allerdings hätte das den Alfa nicht aus der Lücke gebracht, und für alle wäre sowieso kein Platz gewesen. Also hinnehmen und weiterfahren. Das vermittelte Fabio ihnen lautstark durchs geöffnete Fenster, mit fuchtelndem Arm und autoritärer Stimme, die deutlich machte, dass er hier der Platzhirsch war und keine Nebenbuhler duldete.


  Trotzdem ließ sich einer nicht beeindrucken. Der Mann fasste sich offenbar als Parkplatzwächter auf, denn er trug eine dunkelblaue, schlecht sitzende Uniform. Mit gewichtigen Schritten stapfte er auf den Alfa zu und wedelte drohend mit dem rechten Zeigefinger. »Das können Sie nicht machen!«


  »Was kann ich nicht machen?«, fragte Fabio verwundert.


  »Hier parken!«


  »Aber Sie sehen doch, dass ich es kann.«


  »Sie haben sich rücksichtslos vorgedrängelt, und …«


  Fabio beugte sich ein wenig aus dem Fenster. »Es ist«, sagte er mit sanfter, zugleich eindringlicher Stimme, »mein Platz.«


  Nadja machte sich ganz klein und tat so, als wäre sie blind und taub.


  Der Wächter hielt kurz inne. Dann sank sein Finger herab. »Natürlich, Signore«, sagte er mit völlig veränderter Tonlage. »Einen schönen Tag wünsche ich.« Er drehte sich um und ging. Kurz darauf erklang seine Trillerpfeife, und er dirigierte gesten- und wortreich einige Wagen um.


  Nadja glaubte, sich verhört zu haben. Wie hatte ihr Vater das gemacht? Genau, wie sie es bei den Elfen erlebt hatte! Zumindest wusste sie jetzt, woher sie das Talent hatte, sich überall reinzuschmuggeln. »Rian«, flüsterte sie, »du hast meinen Vater ausgetauscht, stimmt’s?«


  So hatte sie ihn noch nie erlebt, und sie wusste nicht, ob sie erstaunt, empört oder belustigt sein sollte. Es schien, als habe die Überquerung des Brennerpasses, die Grenze zwischen Norden und Süden, einen Anzug von Fabio gestreift und nun kam darunter ein anderer Mann zum Vorschein; wie ein Verwandlungskünstler.


  Pirx kicherte und klatschte in die Händchen. »Du kennst aber viele Schimpfwörter!«, bemerkte der Pixie bewundernd.


  Fabio grinste breit. »Du übertreibst«, sagte er geschmeichelt.


  Nadja starrte derweil entgeistert auf die Gebührentafel. »Weißt du, was der Platz hier pro Stunde kostet? Dafür kriegen wir ein Hotel!«


  »Das wir nicht brauchen, weil wir in unserem eigenen Haus übernachten – und wenn ich in Venedig bin, soll es auch mein Auto sein. Ich parke doch nicht auf dem Festland wie jeder gewöhnliche Tourist.«


  »Aha. Nun, es ist dein Geld.« Irgendwie hatte Nadja das Gefühl, als habe Fabio überhaupt nicht vor, auch nur einen Cent fürs Parken zu bezahlen.


  Als sie ausstiegen, schlug ihnen ein zwitscherndes Stimmengewirr entgegen, wie von Spatzen in einem Wildrosenbusch im Herbst. Das singende Italienisch war hier durchsetzt mit dem Spanischen, das zudem ganz eigenen Regeln folgte. Wie polternd, schwer und dumpf klang dagegen das Deutsche, weit entfernt. Eben nach jenseits der Alpen, nah an den Norden gerückt, mit beißender Kälte im Winter und vielen dunklen Tagen. Gerade an diesem Ort fiel deutlich auf, wie sehr eine Sprache auch der Lebens- und Gangart ihrer Region und ihrer Sprecher angepasst war.


  Was für ein krasser Gegensatz, dachte Nadja fasziniert. Sie fühlte sich sofort wohl inmitten des quirligen Treibens. Jeder Einheimische schien ganz genau zu wissen, wohin er wollte und warum. Dazwischen bewegten sich Touristen, mit aufgefalteten Stadtplänen, die sie nach links und rechts und auf den Kopf drehten, und sich dabei ratlos umsahen. Nadja hörte Wortfetzen auf Deutsch, Englisch, Japanisch und dergleichen mehr.


  Drei professionelle Kofferträger stürzten sich auf die Neuankömmlinge. Ihre Augen leuchteten zusehends auf, als sie die vielen Gepäckstücke sahen, die aus einem Kofferraum zutage gefördert wurden, in dem sie nach den Gesetzen der Physik unmöglich hätten Platz finden können. Nadja war sicher, dass Rian beim Verladen mit Elfenzauber nachgeholfen hatte. Die Elfin hatte bestimmt einen Schrumpfungstrick angewendet, denn sie wollte partout auf keinen einzigen Koffer verzichten, nachdem sie vor der Abreise in München noch shoppen gewesen war.


  Fabio hatte ihr beigebracht, dass das Geld auf ihrem Konto nichts wert war, wenn sie es nicht in schöne Dinge umsetzte, und so waren die beiden einen ganzen Nachmittag unterwegs gewesen und mit vielen Tüten und glänzenden Augen zurückgekehrt. Da war Nadja das erste Mal eifersüchtig gewesen, mit ihr war Fabio noch nie einkaufen gegangen.


  Ihr Vater hörte sich die Angebote der drei Träger an und begann sie gegeneinander auszuspielen, bis zwei handgreiflich aufeinander losgingen und der dritte daraufhin den Zuschlag erhielt. Mit einer Anzahlung und der Auflage, sich auf Abstand zu halten und kein Verkaufsgeschwätz von sich zu geben, folgte er der kleinen Gruppe.


  Als sie an einem Kiosk vorbeikamen, blieb Nadja kurz stehen. Eine alte Dame suchte offensichtlich nach einer bestimmten Zeitung, schaute und rätselte. Dann wandte sie sich an den jungen Mann im Fenster, der eingerahmt war von bunten Magazinen. Sie berichteten von Britney Spears’ und Paris Hiltons neuesten Eskapaden. Nadja sah auch eine nahezu weltweit vertretene deutsche Tageszeitung, der man höchstens in Katmandu entgehen konnte und die mit reißerischen Fotos und Verhaltenstipps vor dem ausgerissenen Kaiman Otto (drei Jahre alt, etwa ein Meter zwanzig lang) warnte. Aus anderer Quelle wusste Nadja, dass Otto lediglich einmal einen nächtlichen Spaziergang an der Leine mit seinem Herrchen unternommen und dabei einen Fußgänger durch lautes Quaken erschreckt hatte. Das war schon einige Wochen her und interessierte hier in Venedig gewiss niemanden.


  Die alte Dame fragte gerade wortreich nach ihrer Lieblingszeitung: »Scusi, ich weiß nicht, ob ich es übersehe, aber ich glaube, meine Zeitung ist nicht da. Wissen Sie, ich kaufe sie jede Woche …« Fröhlich singend trat der junge Mann aus seinem Kabuff, fand das Gesuchte mit zwei geübten Griffen und überreichte der Kundin die Zeitung mit vollendeter Galanterie und einem strahlenden Lächeln. »Aber das ist doch gar kein Problem, Signora, wir haben alles da. Sehen Sie sich nur um; vielleicht finden Sie noch eine weitere Zeitung, die Ihnen gefällt …«


  Das war es, was Nadja an der italienischen Art mochte: Sie war umständlich und weitschweifig, stets gleichermaßen lebendig wie lebhaft. Viele Worte und viele Gesten. Selbst die einfachste Frage wurde nicht konkret gestellt, und noch weniger konkret beantwortet: »Sagen Sie, finden Sie nicht, dass es hier ein wenig zieht? Wäre es wohl möglich, das Fenster zu schließen, wenn es Ihnen nichts ausmacht?« – »Ja, gewiss, es ist ein wenig zugig, ich werde versuchen, es zu schließen. Das mache ich doch gern.« Ein Überbleibsel aus dem Lateinischen, in dem es kein kurzes »Ja« oder »Nein« gab, sondern eine Bestätigung oder Ablehnung der Frage, indem sie wiederholt wurde.


  Selbst in der Business-Stadt Mailand, in der Nadja bereits wegen zwei Reportagen gewesen war, fand sich Zeit für blumige Konversation. Dank des gleichfalls stark mit »Könnte ich bitte … ich hätte gern … ich möchte …« geprägten Münchner Dialekts, mit dem sie aufgewachsen war, hatte Nadja keinerlei Schwierigkeit, sich an die sprachlichen Eigenheiten Italiens anzupassen. Diese Ausdrucksweise verwies auf eine Gangart, die bei aller Eile immer noch ein wenig Zeit übrig hatte und keine Hektik zuließ. Außer man musste den Bus oder Zug erreichen. Da gab es keine Rücksicht, vor allem seitens der Männer. Von Galanterie keine Spur mehr; wäre die Titanic vollbesetzt mit Italienern gewesen, hätten vermutlich die Männer als Erste im Rettungsboot gesessen.


  »Es gefällt mir hier«, stellte Rian fest, und Nadja nickte lächelnd.


  »Keine stinkenden Autos, die einen rücksichtslos über den Haufen fahren«, wisperte Pirx, und selbst Grog klammerte sich nicht wie üblich panisch an Rians Bein, sondern wackelte mit fröhlichem Gesicht neben Fabio her.


  Zwangsweise war in Venedig die Lebensart anders, denn die Gassen und Brücken waren eng, man musste die Wege zu Fuß oder über Wasser zurücklegen. Das teilte sich sofort durch die vorherrschende Stimmung mit, die gelassen und heiter war. Natürlich lag das auch an diesem Sonnentag, an der späten Jahreszeit und den daraus resultierenden nachlassenden Besucherströmen.


  »Das ist anders als Paris, was?« Fabio schmunzelte.


  Die Elfenprinzessin nickte. »Nicht so mondän, aber trotzdem stolz und alt, hell und dunkel zugleich.«


  »Gut erkannt. Das Flair dieser Stadt lässt sich mit keinem anderen vergleichen.«


  »Das glaube ich gern. Als ob Elfen das Fundament gelegt hätten«, stellte Grog fest.


  »Wäre das möglich?«, fragte Nadja erstaunt.


  »Sicher«, antwortete Rian. »Einige alte Menschenstädte wurden mit der Hilfe der Elfen gegründet.« In ihren veilchenblauen Augen spiegelte sich der Novemberhimmel und verlieh ihnen eine besondere Leuchtkraft.


  Nadja dachte bei sich, dass auch ein angehefteter Schatten nichts nutzte – in diesem Moment sah die Elfe genau so aus, wie man sich ein unsterbliches Wesen der Anderswelt vorstellte. Ätherisch, schmal, eine leicht goldgebräunte, makellose Haut, und auf moderne Art verwegene weißblonde Strubbelhaare. Wegen ihrer hohen Absätze und ihres beschwingten Gangs fiel allerdings nie auf, dass Rians Füße den Boden nicht berührten, und auf Schatten, die manchmal vergaßen, sich fließend an die Lichtverhältnisse anzupassen, achteten Menschen ohnehin nicht. Die Passanten sahen Rian zwar fasziniert, doch keineswegs ungebührlich lang an. Die natürliche Aura der Distanz, welche die Prinzessin umgab, ließ das nicht zu. Wenn sie alle wüssten, dachte Nadja vergnügt und war stolz darauf, dass sie die Wahrheit kannte.


  »Wann warst du zuletzt hier?«, stellte Rian Fabio endlich die Frage, auf deren Antwort Nadja schon lange wartete.


  »Es ist Jahrzehnte her«, sagte Fabio und wich allen weiteren Fragen aus, indem er Richtung Anleger beschleunigte.


  Nadja machte sich auf einiges gefasst. Ab und zu sah sie sich nach dem Kofferträger um, der brav mit seiner beladenen Karre hinterherdackelte und verträumt den Blick auf Rian gerichtet hielt.


  Fabio steuerte nach einem kurzen Rundumblick auf den Anleger eines gelben Taxiboots zu. Der dazugehörige Mann lehnte gelangweilt an einem Stützpfeiler. Als er merkte, dass jemand direkt auf ihn zuging, kam sofort Leben in ihn, und er lächelte zuvorkommend.


  »Sollte ich das nicht besser machen?«, murmelte Rian Nadja zu. Nadja zögerte; die Szene auf dem Parkplatz war ihr noch gut in Erinnerung.


  Fabio war ohnehin bereits mitten in der Verhandlung. Aus der Entfernung sah es für Nadja aus, als werde die Diskussion zusehends hitziger, vermutlich würden sich die beiden Männer gleich an die Gurgel gehen. Ihre Arme ruderten wild, die Augen sprühten geradezu Feuer, und sie schrien sich immer lauter an. Von den Umstehenden achtete allerdings keiner auf sie, bis auf Pirx, der begeistert herumhüpfte. Grog hielt sich bei Rian und schüttelte brummend den Kopf. Er stammte aus kälteren Gegenden, wo sich das Temperament nicht derart öffentlich entfaltete; zumindest verstand Nadja ihn so.


  »Rian, vielleicht solltest du …«, fing Nadja besorgt an, als Fabio sich plötzlich abwandte und fröhlich grinsend zurückkam. Er sah auf einmal zehn Jahre jünger aus.


  »Was für ein Glücksfall!«, verkündete er. »Rico kennt das Haus, stellt euch vor, seine Tante hat da bis vor einem halben Jahr gewohnt.«


  »Ich dachte, ihr bringt euch um«, sagte Nadja fassungslos.


  »Warum das denn?«, fragte Fabio. »Wir verstehen uns glänzend! Wir sind beide alte Venezianer, deswegen hat es so lange gedauert, tut mir leid. Man gerät leicht ins Schwärmen.« Er winkte dem Kofferträger, der ächzend die Utensilien ins Taxi lud und nach Entgegennahme der Restzahlung mit einem kurzen höflichen Gruß verschwand.


  »Wegen des Preises«, meinte Nadja.


  Fabio winkte ab. »Unverschämt, ja. Das Übliche. Ich habe ihn auf ein vernünftiges Maß heruntergehandelt.«


  Sie kletterten nacheinander in das Boot. Fabio lenkte Rico ab, während Rian und Nadja umständlich Grog hineinhalfen, was das Taxi ins Schwanken brachte. Der alte Kobold kauerte sich an die Wandung, klammerte sich am Rand fest und schloss die Augen.


  »Er mag Boote nicht, glaube ich«, wisperte Pirx. »Komisch, er stammt doch aus Schottland.« Gleich darauf, als das Taxi im Fahrwasser der Vaporetti schwankend den Canal Grande entlangfuhr, hing er selbst über der Reling und spie zum Erbarmen. Anschließend lehnte er sich sterbenselend und jammernd an Grog, der stocksteif, mit weiterhin geschlossenen Augen dahockte.


  »Ich glaube, da werden wir ein Problem kriegen«, fand Nadja besorgt.


  »Die gewöhnen sich schon daran«, Rian stand aufrecht und genoss die kühle Brise. »Salzluft«, rief sie. »Und Fisch!« Lachend warf sie den Kopf hoch und erschreckte eine Möwe, die nachsehen wollte, ob das Boot Abfall über Bord warf. Schrill pfeifend drehte der große weiße Vogel ab. »Und die Schreie der Möwen. So ist es auch bei uns zu Hause! Ich habe das Meer einmal gesehen und nie vergessen. Die Sehnsucht danach vergeht nicht, sie steckt uns im Blut. Vor allem bei David und mir, denn unser Vater Fanmór kam einen weiten Weg übers Meer.«


  »Wir stammen alle aus dem Meer«, murmelte Nadja.


  Aber Rian hatte recht. Sie waren in einer anderen, fremden Welt. Die Häuser, die im Wasser standen, die vielen Brücken. Keine Autos, kein Stau, sondern Wasserstraßen, Transportschiffe, kleine Flitzer, Fischer, und über allem die Novembersonne, hoch über dem Tor zum Meer hinaus. Hier gab es keine Grenzen, engen Mauern, Einfriedungen. Ein paar Kanäle entlang, und schon war man draußen in der unendlichen Weite, fernab von allem Weltlichen. Venedig war der Grenzhafen zur Freiheit dort draußen, wo man sich nur noch gegen Naturgewalten stemmen musste. Nicht umsonst machten sich immer wieder Weltumsegler auf den Weg dort hinaus.


  Nadja allerdings fand die Vorstellung der Freiheit zwar schön, käme aber niemals auf die Idee, so einen Trip zur Selbstfindung, der für sie nichts anderes war als Eskapismus, zu unternehmen.


  Sie sah zu Rian, die sich inzwischen still abgekehrt hingesetzt hatte. Ein völlig abrupter Stimmungswechsel. Himmelhoch jauchzend – zu Tode betrübt, ohne Übergang. Dass sie sich der Stimmung so geöffnet hatte, hatte wohl auch den Schmerz über den Grund ihrer Reise und das Heimweh aufgewühlt.


  Nadja setzte sich zu ihr und ergriff ihre Hand. »Wir werden David finden«, sagte sie sanft. »Und dann geht ihr nach Hause.«


  »Ich glaube, es geht ihm nicht gut.« Rian war blass und den Tränen nah. Pirx und Grog war vermutlich nach Sterben zumute; sie kletterten abwechselnd über die Reling und würgten. Fanmór hatte zwar den Auftrag gegeben, dass die Zwillinge und ihre Begleiter erst zurückkehren durften, wenn sie den Quell der Unsterblichkeit ausfindig gemacht hatten. Aber Nadja empfand mehr denn je Wut gegenüber diesem offensichtlich gedankenlosen Herrscher, ausgerechnet diese vier in die Menschenwelt zu schicken. David hatte von Anfang an unter starkem Heimweh gelitten, aber nun war es auch bei Rian und den Kobolden soweit. Der Anblick von Venedig hatte ihnen den Rest gegeben.


  In gewisser Weise konnte Nadja das nachvollziehen; sie selbst war einerseits voller Freude, spürte aber auch gleichzeitig die versteckte Wehmut, die so manches verfallene Haus verströmte. Rians Bemerkung über David trug nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung aufzubessern.


  Fabio merkte von all dem nichts, er unterhielt sich lebhaft mit dem Bootsführer. Nadja fragte sich, wie er das schaffte: jahrzehntelang die Stadt, sogar jedes Wort darüber zu meiden und jetzt so begeistert zu sein.


  Das Taxi bog in den Rio di San Degola ab, und dann ging es durch verwinkelte stille Kanäle. Hoch türmten sich ohne seitliche Wege die Gebäudemauern auf wie in einer Schlucht und sperrten die Sonne aus. Sie passierten eine etwas breitere Fahrrinne mit Geländerweg und hübscher weiß-rosa gemauerter Brücke, dann ging es in einen weiteren schmalen Kanal, und sie erreichten den Rio di San Zuane. Zumindest behauptete das der Bootsführer. Der Mann stellte den Motor ab, und das Boot trieb an ein vierstöckiges, barock anmutendes Gebäude heran, das sich mit seiner Sandfarbe von den umgebenden rosa und gelben Bauten abhob.


  Von Struktur und Schönheit her war es einst ein Palazzo. Das Erdgeschoss und der erste Stock hatten knapp übereinanderliegende Fenster. Ursprünglich war es wohl ein Wassergeschoss gewesen, bis eine Zwischendecke eingezogen wurde. Darüber, im dritten und vierten Stockwerk, befanden sich gleich zwei piano nobile für die Familie mit zwei großen Balkonen, die von Bogenfenstern und Säulen umrahmt wurden. Die Balkone waren gemauert, mit ebenfalls gemauerter, geschwungener, fein strukturierter Brüstung. So könnte in einer venezianischen Variante der Tragödie Julias Balkon ausgesehen haben, von dem aus sie Romeos Liebesschwüre empfing. Das normalerweise darüberliegende Mezzanin für die Dienstboten fehlte. Die beiden unteren Etagen mit ihren rötlichen Ziegeln sahen neu aufgemauert aus. Eine Bogeneinfahrt in der Mitte stellte den Anlegeplatz für ein Boot dar.


  Gegenüber dem Gebäude lag als malerischer Ausblick ein kleiner Palazzo mit einem ummauerten Garten, über den Magnolien, Lärchen und Oleander hinausragten. Die Mauern waren mit Klematis und anderen blühenden Kletterpflanzen überwuchert, die sogar jetzt im November noch vereinzelt blasslila Blüten trugen.


  Nadjas Vater stand straff aufgerichtet da und betrachtete schweigend das Haus.


  Es war wunderschön, doch sterbend. Die rechte Seite war bereits ans Nachbarhaus geklammert worden. Das übernächste Haus war glatt gemauert und von fröhlichem Ockergelb, mit Wäscheleinen und hängenden Geranien. Nicht so hübsch, aber lebendig.


  Der Bootsführer deutete auf das altehrwürdige Gebäude, zweifelsohne das älteste in dieser Reihe. »La Ca’ d’Oreso«, sagte er.


  »Gibt … es etwa nur über den Kanal einen Zugang?«, fragte Nadja erschrocken.


  »No, Signorina. Auf der anderen Seite befindet sich ein paar Schritte entfernt die Calle del Magazen. Gute Geschäfte, gute Lage. Ein großartiges Haus, ich gratuliere Ihnen.« Er ließ das Taxi halb in die Einfahrt treiben, befestigte das Ankerseil an der Landestelle und wuchtete die Koffer auf die schmale Eingangstreppe. Währenddessen schafften Nadja und Rian die beiden Kobolde von Bord und Fabio kramte nach dem Geld.


  Dann standen sie vor dem Hintereingang, ein wenig unschlüssig und unsicher. In Nadja stritten die Gefühle. Sie freute sich überschwenglich, vor einem alten Familienerbstück zu stehen, empfand aber auch heiße Wut über ihren Vater. Das emotionale Pendel schlug permanent von einer Seite zur anderen bis zum Anschlag aus. Nadjas Puls raste, und sie atmete kurz und knapp. In ihr Leben traten nun ständig Veränderungen, auf die sie keinen Einfluss hatte. Das war einerseits aufregend, andererseits beängstigend.


  »Dann wollen wir mal!«, rief Pirx schließlich, hangelte sich bis zum Türdrücker hoch und schnippte mit den dünnen Fingern. Die Tür schwang knarrend nach innen auf. Fabio betrat das Gebäude als Erster, gefolgt von Nadja und Rian. Grog schleppte ächzend Koffer und stauchte den Pixie zusammen, ihm gefälligst zu helfen.


  »Finster«, stellte Nadja fest. Seltsamerweise roch es nicht unangenehm, nur ein wenig muffig und verstaubt, etwas feucht natürlich, aber ansonsten fast wie in einem Museum.


  Fabio öffnete nacheinander die grünen Läden; die Decke war wirklich sehr niedrig. Hier unten sowie im Zwischenstock fanden sich nur Wirtschaftsräume, Vorratslager, Rumpelkammern und dergleichen mehr. Überall hingen Spinnweben, dicker Staub lag auf alten Möbeln und Regalen und jede Menge Krempel, der sich im Lauf der Jahrzehnte angesammelt hatte. Ein Paradies für Kinder, zum Stöbern und Geheimnisse aufdecken.


  Über eine schmale Treppe ging es nach oben ins eigentliche Wohnhaus. Hier öffnete sich eine großzügige Empfangshalle mit einer breiten Treppe ins letzte Stockwerk und vielen Türen ringsum. Gegenüber lag der Haupteingang, mit schwerer, von kunstvoll gedrechselten Holzsäulen umrahmter Eichentür. Fabio ging voran in den Hauptwohnraum, dessen Tür als einzige offenstand, und öffnete auch dort die Fenster und Läden. Die alte Luft strömte mit einem befreiten Seufzen hinaus, und im Gegenzug fiel Sonnenlicht herein.


  »Das ist ja eingerichtet!«, rief Rian entzückt.


  Auch Nadja sah sich staunend um. Die Möbel waren ein wenig viktorianisch, ein wenig Barock, vermischt mit Moderne. Rote Samtpolster, bunte Teppiche, schiefe Sekretäre und Sideboards, aber aus edlem Holz, mit fein geschnitzten Verzierungen. Der niedrige Tisch hatte eine völlig zerkratzte Glasplatte, aber einen golden lackierten Rahmen und geschwungene Füße. An der Wand hingen Ölbilder mit verschiedenen Landschaften, scheußlich bunt und ohne jegliche Berücksichtigung von Perspektiven. Ein paar Heilige durften nicht fehlen. Von der Decke herab hingen Kristalllüster mit bunten Blüten aus echtem Muranoglas.


  Eine einzige Geschmacksverirrung, aber so typisch italienisch, dass Nadja gerührt war. Ein großer Bogen führte ins Esszimmer, wo ein riesiger Eichentisch mit acht großen, schweren Stühlen stand. Die Stühle hatten hohe, geschwungene Lehnen und dicke Lederpolster. Von dort aus ging es in die Küche, durch eine weitere Tür in die Speisekammer. Gegenüber dem Essbereich teilte sich der großzügige Hauptraum in Büro und Bibliothek auf, deren Regale nahezu vollständig leer waren. Auch dort wiesen weitere Türen auf andere Räume.


  »Die Möbel«, erklärte Fabio, »stammen zum Teil aus dem Nachlass, zum Teil sind es Hinterlassenschaften der ehemaligen Mieter. Ich hätte nicht geglaubt, dass tatsächlich bis zu unserer Ankunft alles da ist.«


  Pirx sauste begeistert die Treppe herunter. »Ich war schon oben!«, rief er. »Schlafzimmer für alle, und zwei Bäder! Alles eingerichtet! Sogar neue Bettwäsche ist da, und Handtücher, Seife, das ganze Zeug!«


  Nadja betrachtete ihren Vater misstrauisch. »Hast du nicht nur das Haus, sondern auch Bargeld geerbt?« Fabio Oreso war nicht arm, aber einfach so aus dem Ärmel schütteln konnte er das Geld auch nicht.


  »Kann man so sagen«, brummte er.


  Nadja stieß den Atem zischend aus. Der Zeitpunkt war nicht mehr fern, an dem ihre Zurückhaltung endete. Der Ballon ihrer Geduld hatte die größtmögliche Ausdehnung erreicht. Noch ein wenig mehr Luft, und er würde platzen. Aber sie zwang sich zur Ruhe. Nicht vor den Elfen, nahm sie sich fest vor. In den nächsten Tagen würde sich eine Gelegenheit ergeben, sich unter vier Augen mit ihrem Vater auseinanderzusetzen.


  »Sogar der Kühlschrank ist gefüllt!«, jubelte Pirx aus der Küche. Gleich darauf kam er geräuschvoll schmatzend mit einem Milchglas zurück. Von Übelkeit keine Spur mehr.


  Grog stemmte die Hände in die Seiten und sah sich um. »Ich werde mich dann an die Arbeit machen. Putzen und auspacken. Und du hilfst mir, Pirx!«


  »Och, menno … wir sind doch gerade erst … autsch!« Der Igel verzog das Gesicht, als Grog ihn am langen, haarigen und spitzen Ohr packte und mit sich zog.


  »Such dir dein Zimmer aus, Nadja«, sagte Fabio. »Wir verteilen uns dann auf die restlichen. Ich glaube, es gibt genug Auswahl.«


  »Sehen wir es uns gemeinsam an«, schlug sie vor.


  Die Holztreppe knarzte, als sie nebeneinander nach oben stiegen. An den Klebekanten und von der Decke löste sich die bunte Seidentapete, manche Stellen waren unsachgemäß ausgebessert worden, und in den Winkeln hatten sich durch feuchtes Mauerwerk Stockflecken gebildet. Die Stufen waren ausgetreten vom vielen Auf und Ab. Nadja kam sich vor wie im Film, und jeden Moment erwartete sie, dass sich irgendwo eine Falltür auftat, Poltergeister auftauchten oder ein Lüster von der Decke fiel.


  Wenigstens funktionierte die Heizung, es war angenehm warm. Das brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Wen hast du damit beauftragt, alles für unsere Ankunft vorzubereiten?«


  »Den Nachlassverwalter, der zugleich die Rechtsstreitigkeit vor Gericht vertreten hat. Er ist ebenfalls ein Oreso, aber aus einem weit entfernten Zweig.«


  »Scheint eine ziemlich große Familie zu sein.«


  »Ja, und sehr alt.«


  Nadja dachte nach. »Aber wenn es von Vorfahren meiner Mutter stammt, wieso heißt es dann Ca’ d’Oreso?«


  »Julias Mutter bekam das Haus als Mitgift«, antwortete Fabio. »Es war eine Tradition der Familie, dass nur weibliche Nachkommen eines bestimmten venezianischen Zweigs das Haus erbten. Der erste, der das ursprüngliche Haus in Besitz nahm und zu diesem hier ausbaute, war ein Oreso, und so blieb es über die Generationen hinweg immer bei dem Namen.«


  Julia. Der Name von Nadjas Mutter, die gestorben war, als Nadja noch ein Baby gewesen war. Nadja hatte nichts von ihr, keine Fotografie, nicht einmal einen Namen auf einem Grab. In all den Jahren hatte Fabio den Namen seiner Frau höchstens fünfmal genannt.


  »Aber wenn du das Haus bekommen hast, wurde mit der Tradition gebrochen«, wandte Nadja ein.


  »Nicht ganz«, sagte Fabio vorsichtig. »Offen gestanden, habe ich es nicht richtig geerbt. Julia hat mir zwar alles hinterlassen, insofern gehörte auch der Rechtsstreit dazu. Was das Haus betrifft, ist in meinem Fall aber ein Legat, eine Verfügung, daran geknüpft.«


  Nadja blieb auf dem vorletzten Treppenabsatz stehen. »Redest du von mir?«, fragte sie ungläubig. »Vergiss es! Ich will das Haus nicht. Nicht auf diese Weise, außerdem habe ich damit nur einen Klotz am Bein, ganz abgesehen davon, dass ich es mir nicht leisten kann.«


  »Darüber werden wir noch reden.« Fabio hob beschwichtigend die Hände. »Sieh dich erst mal um, leb dich ein und gewöhn dich daran.«


  Nadja spürte, wie ihre Nase zu jucken anfing; das geschah immer, wenn sie zutiefst empört war. »Du hast vielleicht Nerven«, zischte sie ihren Vater an. »Was bildest du dir eigentlich ein, wie du mit mir umspringen kannst? Ich bin kein Kind mehr, das deiner Willkür ausgeliefert ist!«


  Zornig wandte sie sich ab und stampfte die letzten beiden Stufen hinauf, stieß die Tür zum erstbesten Zimmer auf und ging hinein. »Wir sprechen uns noch!«, schrie sie auf den Gang hinaus, bevor sie die Tür zuschmetterte.


  3 Die magische Stadt


  Das Zimmer ist in Ordnung, stellte Nadja fest. Ein neues Bett, saubere Wäsche. Keine Tapete, sondern in freundlichem Beige gestrichene Wände, mit Stuckleisten an den Kanten. Kleiderschrank mit Spiegel, eine kleine Sitzgruppe, Bücherregale – und alles aus Holz. Eine Fenstertür, die auf einen kleinen Balkon führte. Nicht so liebevoll gearbeitet wie auf der Rückseite des Hauses, aber dafür hell und mit Blick auf die Gassen. Die hohen Decken erweckten ein Gefühl von Würde und Alter.


  Auf dem Tisch stand eine kleine blaue Muranovase mit einer weißen Chrysantheme, und ein Zettel, auf dem in leicht krakliger Handschrift »benvenuti« stand. Kaum zu glauben, wie hervorragend die Organisation geklappt hatte. Nadja musste ihrem Vater Respekt zollen. Anscheinend verdiente der Nachlassverwalter sein Vertrauen, der sich wiederum bestimmt auf das Erstellen der Rechnung freute.


  Pirx kam herein, das Gepäck im Schlepptau, ächzend und fluchend. »Ein Sklaventreiber ist das, der Grog«, beschwerte er sich.


  Nadja hob den überraschten Pixie hoch und drückte ihn kurz an sich. »Danke. Was würde ich nur ohne dich machen?«


  Pirx war so verdattert, dass er ausnahmsweise einmal nicht schnoddrig wurde, sondern übers pfiffige Gesichtchen nur so strahlte, »keine Ursache« piepste und pfeifend nach draußen stolzierte.


  Nadja packte ihre Sachen aus und versorgte den Laptop mit Strom. Robert hatte auf ihre SMS natürlich nicht geantwortet. Aber ihm würde sie sich später widmen.


  Langsam schritt sie die Wände des Zimmers ab, berührte sie, legte das Ohr daran, erschnupperte den Geruch der alten Farbe. Nacheinander durchsuchte sie die Schränke, öffnete alle Schubladen. Es gab nichts Persönliches. Weder von den früheren Mietern, noch von den Oresos. Die junge Frau bildete sich ein, inzwischen ein Gespür für Zauber zu haben, und stellte sich lange still in die Mitte des Raumes. Sie ließ das Haus auf sich einwirken, tastete sich mit allen Sinnen voran.


  Doch da war nichts. Das Haus schwieg, obwohl es so viele Worte in seinen Wänden gespeichert haben musste, Tragödien, Liebesdramen, Kinderlachen. Es hatte jahrhundertelang teilgehabt am Leben der Menschen, da sollte sich doch irgendwo ein Echo finden lassen! Doch alles blieb still, und abgesehen von dem Geruch nach Alter und Verfall gab es keinen Unterschied zu modernen Bauten.


  Ich bin ja auch nicht im Film, dachte Nadja enttäuscht. Da hätte es anders ausgesehen, die Ankunft im Haus wäre der Auftakt zu reinstem Horror gewesen. Nicht, dass Nadja sich danach sehnte – aber sie hatte sich mehr erwartet. Sie hatte geglaubt, das Haus würde auf irgendeine Weise zu ihr sprechen.


  Vielleicht, dachte sie ironisch, ist mein Vater hier aufgewachsen und hat vom Haus gelernt. Aber Schweigen ist eben nicht immer Gold.


  Doch wonach suchte sie eigentlich? War es tatsächlich Magie oder ging es nicht vielmehr darum, eine Spur ihrer Mutter zu finden? Zum ersten Mal war etwas greifbar, das mit Julia Oreso zu tun gehabt hatte. War sie einst hier gewesen? Was für Gedanken hatte sie gehabt? Nadja wollte mehr über die Vergangenheit der Mutter erfahren. Doch wie es aussah, stieß sie überall nur auf Mauern des Schweigens.


  Als Nadja mit einem Taschenführer bewaffnet wieder nach unten kam, lag Rian auf der Couch und zappte sich durch die Sender. Einer der Schränke beherbergte einen alten Fernseher, dessen Programme auf dem Stand vor fünfzehn Jahren geblieben schienen. Die Elfe sah schmal und bleich aus; mit längeren Haaren und in Jeans hätte man sie leicht mit David verwechseln können. Auf dem Couchtisch stand auch nicht die gewohnte Pralinenschachtel, sondern ein Glas Wein.


  »Rian, ich gehe ein bisschen raus«, sagte Nadja. »Kommst du mit?«


  Die Elfenprinzessin schüttelte den Kopf, wandte dabei den Blick nicht vom Bildschirm.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Bin nur müde.«


  Nadja runzelte besorgt die Stirn. Sie ging in die Küche, wo Pirx und Grog werkelten. Der alte Kobold hatte sich eine doppelt zusammengelegte Schürze umgebunden, und Pirx hatte es ihm mit einer Damastserviette gleichgetan. Das rote Käppchen hatte er mit irgendetwas ausgestopft, sodass es annähernd die Form einer Kochmütze besaß. Allerdings stand er nicht am Herd, sondern war zum Tellerspülen verdonnert. Selbst mit Stuhl konnte er nur gerade so über die Kante schauen, was ein ständiges Jonglieren erforderte.


  »Ich verschaffe mir einen Überblick, und dann überlegen wir, wie wir David suchen.«, erklärte Nadja.


  »Ich komme mit!«, schlug Pirx vor. »Ich bin ein großer Elfenaufspürer!«


  »Das glaub ich dir gern«, sagte sie und lächelte leicht. »Aber mir wäre es lieber, du würdest auf Rian aufpassen.«


  Pirx ließ die Spülbürste fallen. »Was ist mit ihr?«


  »Ich glaube, sie leidet unter der Trennung von David. Sie fängt an, sich wie er zu benehmen. Heitere sie ein bisschen auf, ja? Aber mach nichts dabei kaputt.«


  »Ich mache nie was …«


  »Geh ruhig, Nadja«, unterbrach Grog. »Ich kümmere mich hier um alles. Bleibt dein Vater auch hier?«


  »Keine Ahnung«, sagte Nadja kurz angebunden. »Wartet mit dem Essen nicht auf mich. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.«


  »Ich werde dir etwas aufheben.« Das faltige Kartoffelgesicht zog sich mit einem tröstenden Lächeln in die Breite. »Aber sieh dich vor, Nadja, in Venedig verschwimmen die Grenzen zu den anderen Welten. Es gibt fast ebenso viele Portale wie Brücken.«


  »Auch in diesem Haus?«


  »Hier? Nein. Das ist ein gewöhnliches Menschenhaus.«


  Sie hatte sich also nicht getäuscht. Keine Wunder, kein Zauber. Es war nur ein Haus.


  »Aber …«, fügte Grog hinzu, »es ist ein gutes Haus. Ich fühle mich sehr wohl hier, als stünde es auf einer Kraftfeldlinie.«


  Pirx nickte eifrig. »Das habe ich auch schon gemerkt. Ein schönes Haus, Nadja. Du solltest es dir von Fabio schenken lassen.«


  »Bis später.« Nadja verschloss die Ohren vor dieser Bemerkung und floh.


  Sie bewegte sich durch die Calle del Magazen in Richtung Markusplatz. Laden reihte sich an Laden, mit Stoffen, Nippes, Lebensmitteln und natürlich Masken, alle angeblich handgearbeitet. Zur Probe betrat Nadja eines der Geschäfte und sah sich um. Tatsächlich versteckten sich schön gearbeitete Masken zwischen dem Touristenplunder, und sie stellte sich vor, wie sie mit der einen oder anderen auf dem Karneval von Venedig aussehen würde. Die Chancen, im Februar hier zu sein, standen zwar schlecht, aber es wäre sicherlich einmal eine interessante Erfahrung.


  In einer nahezu dunklen Ecke, wohin sich bestimmt kein Tourist verirrte, entdeckte Nadja die schönsten Masken, über denen Bilder hingen, Drucke alter Stiche, die Darsteller der Commedia dell’ Arte zeigten.


  Die Journalistin war so in ihre Gedanken versunken, dass sie zusammenfuhr, als die Verkäuferin sich ihr näherte. Eine kleine, dünne Frau mit brauner Haarmähne und großen dunklen Katzenaugen. Sie trug genau die zigeunerhafte Kleidung, die man in so einem Laden erwartete. »La Commedia dell ’Arte«, sagte sie und deutete auf die Bilder.


  »Ja, wunderschön«, antwortete Nadja. »Der Zauber einer vergangenen Welt.«


  Die Augen der Frau blitzten auf, als sie das fließende Italienisch hörte. »Nicht nur«, sagte sie. »Sie ist in die Moderne transportiert worden, und die Masken haben sich verändert. Aber sie sind immer noch dieselben.«


  »Handgearbeitet?«


  »Sì, tutti. Mit Zertifikat. Wollen Sie eine verschenken?«


  »Wenn, dann würde ich eine für mich kaufen.«


  »Per Lei? Ma no. Nein, nicht für Sie.« Die Frau lächelte. »Sie sind Colombina, das listige, selbstbewusste und verführerische Weib, lebenslustig und dominant. Colombina braucht keine Maske; sie ist, was sie ist.«


  Nadja war verlegen. »Auf diese Art werden Sie nicht viele Masken verkaufen.«


  »Aber ja, jeder bekommt von mir genau das, was er braucht und was zu ihm passt. Sie sollten Ihre Schönheit nicht verstecken. Allein Ihre Augen überstrahlen jedes Licht.«


  Der Charme der Italiener – und die Venezianer trugen noch eine zusätzliche Schicht auf. Nadja wusste nicht, ob sie lachen oder verärgert sein sollte. Andererseits schien die Frau es ernst zu meinen; weder in ihrer Stimme noch in den Worten lag Ironie, auch nicht in den Mundwinkeln.


  »Sind Sie zu Besuch oder nach Hause gekommen?«


  »Zu Besuch. Mein erster.«


  »Ah, verstehe. Sie wollen nicht, dass man Sie bemerkt, deswegen die Maske. Hm.« Die Frau wühlte sich durch die vielen Masken, die sich in dem engen Geschäftsraum drängten, und brachte Nadja schließlich eine handgefertigte aus bronzefarbenem Leder. Eindeutig eine Frauenmaske, die die Augen, die Nase und die rechte Gesichtshälfte bedeckte, mit Brauen aus Federn. Damit wurde jede Frau schön.


  »Wow«, machte Nadja. »Die ist wirklich traumhaft. Und wenn man in Venedig ist, sollte man unbedingt eine Maske kaufen, nicht wahr?«


  »Setzen Sie sie auf. Hier ist ein Spiegel.«


  Nadja gehorchte. Sie hatte die Maske kaum aufgesetzt, als sie das Gefühl überkam, dass sich ihre Wahrnehmung verschob. Der Laden wirkte plötzlich sehr viel größer, als würde er nicht hinter ihr an der Wand enden, sondern … in einen langen, dunklen Gang münden. Sie versuchte, über den Spiegel einen Blick auf die Verkäuferin zu erhaschen, doch diese hielt sich geschickt außerhalb. Und Nadja selbst … nun, sie wusste nicht, wer ihr da aus dem Spiegel entgegenblickte. Sich selbst erkannte sie nicht. Nicht nur das; je länger sie hineinblickte, desto mehr verschob sich der Blickwinkel, weg von ihr. Nadja glaubte zu sehen, wie sich der Gang hinter ihr zu etwas anderem öffnete. Zu einem Saal oder so etwas, mit spiegelndem Boden und einem künstlichen Himmel mit schwarzen Wolken. Nein … das war kein geschlossenes Gebäude. Es war ein Land!


  In der Ferne erblickte Nadja ein bizarres Schloss aus Fels und Kristall, das wie eine abstrakte Blüte geformt war. Die Perspektive stimmte überhaupt nicht und erzeugte ein Schwindelgefühl. Nadja erblickte seltsam schräge Schatten oder Gestalten und dann … einen zweiten Spiegel, in dem sich ein fremdes Gesicht zeigte. Es war sehr verschwommen, aber Nadja erkannte sofort die Augen, kristallgrün und durchdringend, mit einem schrecklichen Ausdruck, der ihr augenblicklich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Frau, deren Augen Nadja schon in Paris in einem Spiegel entdeckt hatte. Im selben Moment bemerkte auch die Fremde sie und fuhr zu ihr herum, als stünde Nadja direkt hinter ihr.


  Die Journalistin wich zurück und riss sich mit einem Schrei die Maske vom Gesicht. Heftig atmend stand sie im Laden, und alles war wieder normal. Einige Touristen bedachten sie mit scheelen Blicken und verzogen sich in eine andere Ecke.


  Die Verkäuferin kam eilig herbei. »Was ist, Signorina?«


  »Nichts, ich … mir wurde nur auf einmal schwindlig, ich habe wohl zu wenig gegessen«, stieß Nadja hervor. »Tut mir leid.«


  Die Frau musterte sie prüfend. »Brauchen Sie ein Glas Wasser?«


  Nadja schüttelte den Kopf. Sie hielt der Verkäuferin den ledernen Gesichtsschmuck hin. »Ich glaube, ich brauche wirklich keine Maske.«


  »Nehmen Sie sie«, sagte die Verkäuferin eindringlich. »Das ist Ihre Maske. Sie ist von großem Nutzen für Sie.«


  »Nein«, sagte Nadja energisch und wollte gehen.


  Die Frau sah sich schnell um, dann hielt sie Nadja auf und näherte sich ihr. »Fünfzig Euro, das ist der Herstellungspreis. Ich würde Ihnen die Maske schenken, aber das darf ich nicht. Sie kennen die Gesetze noch nicht, aber Sie werden es eines Tages verstehen.«


  »Wovon sprechen Sie …«, begann Nadja, der es eiskalt den Rücken hinunterlief.


  »Sie wissen es«, flüsterte die Frau. »Ich bin keine von denen, sondern eine Grenzgängerin, so wie Sie. Ich erkenne viele Dinge, die andere nicht sehen können. Mehr als Sie, Signorina, denn ich kann in Gesichtern und Händen lesen.«


  »Hören Sie auf …«, wisperte Nadja schwach.


  »Sie können nicht zurück. Hat man einmal den Pfad betreten, gibt es keine Umkehr, nie wieder. Also nehmen Sie meinen Rat an. Kaufen Sie die Maske. Sie werden wissen, wann Sie sie einsetzen müssen.«


  Die Frau sprach wie gehetzt. »Und da ist noch etwas. Es wird einen Maskenball geben. Gehen Sie hin und tragen Sie das Kostüm der Colombina. Dann werden Sie Antworten auf viele Fragen finden.« Sie hob die rechte Hand. »Sie sind von großer Bedeutung. Es ist kein Zufall, dass Sie meinen Laden betreten haben. Es hat Sie hierher gezogen, damit ich Ihnen den Weg weise. Gehen Sie jetzt mit mir zur Kasse, und dann machen Sie sich weiter auf die Suche.«


  »Also schön …« Nadja begriff, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Sie musste die Dinge geschehen lassen; seit der ersten Begegnung mit den Elfen hatte sie keinen Einfluss mehr auf ihr Schicksal. Ihr blieb nur der Versuch, möglichst heil wieder aus dem Abenteuer herauszukommen.


  Während die Verkäuferin den Betrag eintippte, fiel Nadja noch eine Frage ein. Zugleich ein Test, ob die Frau wirklich war, was sie zu sein vorgab. »Gibt es hier eine Spur zum Quell?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Dies ist die Stadt des Todes, Signorina, hier findet niemand Unsterblichkeit. Es gibt Leute, die versuchen sich in schwarzmagischen Künsten und zögern den Tod hinaus, halten ihn draußen vor ihrer Tür ab, doch mehr ist es nicht. Irgendwann erhält der Tod doch Zutritt, und sie werden dafür büßen, sich gegen die Bestimmung der Sterblichkeit aufgelehnt zu haben.«


  »Aber es gibt Leys hier? Kraftfeldlinien?«


  »Ja, sogar einen sehr starken Knoten. Venedig ist ein Zwischenreich, erbaut auf schwammigem Grund, der die Grenze darstellt. Folgen Sie den Masken, Signorina. Und … lassen Sie sich nicht von der tristezza beeinflussen.«


  »Kann ich noch einmal vorbeikommen, wenn …«


  »Nein. Sie werden meinen Laden nicht noch einmal betreten. Das ist zu gefährlich, vor allem für mich.«


  Nadja nickte. »Gut. Danke, und alles Gute.«


  »Viel Glück, Signorina«, sagte die Frau mit einem seltsamen Anflug von Trauer. Sie packte eine kleine schwarze Augenmaske in die Tüte und reichte sie Nadja. »Sie werden es brauchen.«


  Nachdem die letzten Kunden gegangen waren, schloss Paola Lunghi die Ladentür für die Mittagspause ab und räumte die Masken zusammen. Von draußen fiel die Mittagssonne herein und zauberte Schattenfresken an die wenigen freien Stellen der Wände. Sie wollte draußen sein, bevor die Schatten anfingen, sich zu bewegen. Soeben war sie dabei, den Laden zu verlassen, als die Tür sich von außen öffnete – was unmöglich war; Paola war sicher, abgesperrt zu haben.


  Ein hünenhafter Mann mit langem Mantel betrat das Geschäft, sein Gesicht unter einem Hut verborgen. Er sah aus wie ein zu groß geratener Alain Delon in dem französischen Klassiker Borsalino, und nicht minder Furcht einflößend.


  »Wir haben geschlossen«, sagte Paola höflich, aber bestimmt. »Bitte kommen Sie in zwei Stunden wieder.«


  »Ich bleibe nicht lange«, sprach der Mann mit schauerlicher, heiserer Stimme, und ein Kältehauch, der nicht vom November draußen stammte, schlug ihr entgegen.


  Paolas Augen weiteten sich. »Madonna«, flüsterte sie, bekreuzigte sich zweimal und faltete die Hände wie zum Gebet. »Der Mann ohne Schatten …« In panischer Angst wich sie langsam zurück, obwohl sie wusste, dass das ein Fehler war. Sie sollte vielmehr versuchen, auf die Straße zu gelangen, zu schreien und auf sich aufmerksam zu machen. Aber der Mann ohne Schatten ließ das nicht zu, sein mächtiger Körper versperrte den Weg.


  »Was wollen Sie …«, flüsterte die Frau.


  »Jemand war hier, der zu viel gesehen hat«, erklang die raue, unmenschliche Stimme des Gesichtslosen. Aus dem Hutschatten stachen zwei eiskalt glitzernde Lichter hervor.


  »Ich verkaufe nur Masken.« Paola stand mit dem Rücken zur Wand. Die lange Nase von Truffaldino bohrte sich ihr in den Rücken. »Bitte, bitte, tun Sie mir nichts …«


  »Warum sollte ich dir etwas antun?« Die Stimme triefte vor Hohn. »Hast du dir etwas zu Schulden kommen lassen, das Bestrafung erfordert?«


  »Nein, nein, gewiss nicht … o Herr, steh mir bei …« Paola begann zu weinen, als die Kälte sie ganz einhüllte, sich durch die Kleidung, die Haut, das Fleisch bis auf die Knochen fraß. »Da war nur diese junge Frau, eine Grenzgängerin wie ich, und ich hatte eine Vision … also gab ich ihr die Maske.«


  »Ah, das war es also. Nun siehst du, warum sagst du das nicht gleich! Mehr wollte ich nicht wissen. Deshalb brauchst du nicht zu erschrecken.«


  Paola stieß den angehaltenen Atem aus. »Nicht?«, flüsterte sie.


  »Damit spielst du mir in die Hände, Paola Lunghi. Ich bin zufrieden. Doch da ist diese andere Sache …« Der Mann ohne Schatten schüttelte leicht den Kopf. »Eine schlimme, schlimme Sache …«


  Als sie begriff, was er meinte, fing Paola am ganzen Körper zu zittern an. Ein lange eingesperrter Schmerz, für den sie nun bezahlen musste. Sie hob die Hände zum Gesicht. »O nein …«, wimmerte sie. »Vergib mir …«


  »Vergib dir zuerst selbst«, sagte der Gesichtslose und lachte leise. »Närrin, du selbst hast mich angelockt, und nun werde ich dir geben, wonach du verlangst.«


  Seine rechte Hand fuhr vor, schneller als ein Blitz.


  Nadja ließ sich weitertreiben. Die Maske wog schwer in ihrer Hand, sie schien den Laden nicht verlassen zu wollen. Wahrscheinlich wäre es am besten, sie gleich in den nächsten Mülleimer zu werfen. Andererseits … vielleicht fand sie dort jemand und nahm sie mit …


  Bevor Nadja sich zu sehr in düsteren Gedanken verlieren konnte, ging sie an einem Schaufenster vorbei, das sie zum Innehalten zwang. Elfen, wohin sie blickte, und so geschmacklos wie nur möglich. Lampenelfen, Uhrenelfen, Elfen mit Schmetterlings-, Drachen- und Federflügeln. Vamps mit Strapsen, sitzend auf Pferden und anderem Getier, und alles aus billigem, buntem Plastik. Unwillkürlich musste Nadja lachen. Ausgerechnet in Venedig einen Elfenladen zu finden, war kaum zu glauben.


  Die Hausnummer 2475A prangte über dem Eingang, der mit Traumfängern, Indianerketten und Freundschaftsarmbändern dekoriert war. Ein handgeschriebenes Blatt wies auf einen »Internet-Point« hin. Das erweckte Nadjas Interesse; schließlich hatte sie sich immer noch kein Handymodem zugelegt. Kurz entschlossen ging sie hinein, wurde von einer zierlichen blonden Frau mit federleichtem Pastellkleid begrüßt und zu einem Bildschirm mit Tastatur geleitet.


  Für eine Viertelstunde war nur eine kleine Gebühr zu entrichten, die Nadja ohne zu handeln zahlte. Die Mailbox gab allerdings außer Spam und Werbung nichts her – wie sollte sie auch, schließlich pflegte Nadja nur wenige Internetkontakte. Aber sie konnte von hier aus auch Recherchen betreiben, der Laden lag nah beim Haus, und sollte irgendjemand sich für ihre Aktivitäten interessieren, würde derjenige Nadja hier drin kaum vermuten.


  Beschwingt setzte sie schließlich ihren Weg fort. Je weiter sie sich vom Maskenladen entfernte, desto leichter wurde die Tüte mit der Maske. Allmählich gelang es ihr, alle düsteren Gedanken abzuschütteln und die Stadt weiter auf sich einwirken zu lassen.


  So war es kein Wunder, dass Nadja als nächstes in einen Laden stolperte, der Hunderte handgearbeiteter Kladden führte, in Leder, Seide und Papier. Dazu gab es erlesene Tinte und Federn, Fotoalben, Rezeptbücher und dergleichen mehr. Das reinste Schlaraffenland für Robert; er liebte solche Läden und hatte zu Hause mindestens dreißig dieser kleinen Kostbarkeiten herumliegen. Nadja suchte ein kleines Notizbuch für sich und eine Kladde in Leder für Robert aus und verließ strahlend das Geschäft. Als sie Robert anrief, erreichte sie ihn sofort und erzählte ihm, was sie soeben gekauft hatte.


  Robert klang begeistert, fast überdreht. »Ich habe auch tolle Neuigkeiten, Nadja!«, schrie er aus dem Telefon. »Ich habe Anne Lanschie wiedergefunden! Und was das Beste daran ist: Ich habe meinen Roman begonnen!«


  »Unmöglich«, entfuhr es Nadja. Und schon wieder gab es einen Stich Eifersucht. Alles entfernte sich von ihr, sie schien nicht mehr der Mittelpunkt des Lebens zu sein.


  »Aber es ist wahr! Und es wird eine großartige Sache, ich gehe völlig darin auf! Endlich ist es soweit, Nadja – ich erfülle mir meinen größten Traum. Und das verdanke ich nur dir! Du hast immer zu mir gehalten und mich ermutigt, und nun habe ich nicht nur eine unglaubliche Frau kennengelernt, die sich für mich interessiert, nein, endlich ist die Inspiration über mich gekommen. Und Anne unterstützt mich!«


  »Das ist wunderbar«, sagte Nadja ein wenig lahm. Warum konnte sie sich nicht vorbehaltlos mit Robert freuen? Gab es nur noch Misstrauen, vor allem gegen diese mysteriöse Anne Lanschie? Vielleicht hatte die Frau wirklich nur Gutes im Sinn und war genau das, was Robert brauchte. Aber irgendwie konnte Nadja nicht daran glauben, der Zufall erschien ihr zu groß.


  Fünfzehn Jahre lang war Robert einsam und voller Trauer gewesen, und dann lernte er in York, kurz nach der Begegnung mit den Elfen, diese Frau kennen. Sie hatte ihn völlig in ihren Bann geschlagen und dazu gebracht, wieder nach York zurückzufliegen. Ausgerechnet Robert, der noch beziehungsscheuer war als Nadja! Da musste Elfenzauber im Spiel sein. Aber Nadja wusste, dass es keinen Sinn hatte, Robert das klarmachen zu wollen. Dafür war es noch zu früh, es würde nur ihre Freundschaft gefährden. Vermutlich war er momentan auch nicht in Gefahr – noch nicht. Nadja konnte sich nicht vorstellen, welche Absichten Anne Lanschie hegte, und sie hoffte, dass sie es rechtzeitig herausfand.


  »Nadja?«


  »Ich habe dich gehört, Robert. Pass einfach auf dich auf, ja? Schalte dein Gehirn ein … ich meine, das in deinem Kopf.«


  »He, du bist ziemlich derb! Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Ich will nur nicht, dass dir jemand wehtut«, sagte Nadja leise.


  »Schon gut«, antwortete Robert besänftigt. »Es ist lieb von dir, dass du dich um mich sorgst, obwohl du genug um die Ohren hast. Aber ich sage dir: Konzentriere dich auf die Suche nach David. Zum Glück bist du nicht allein, sonst müsste ich mir Sorgen machen. Also pass du auch auf dich auf, okay? Und ich verspreche dir, sehr vernünftig zu sein und ausschließlich auf meinen kühlen Verstand und meine Instinkte zu hören. Vertrau mir.«


  »Natürlich«, sagte Nadja. »Und du mir auch.«


  Und wohin nun?, dachte sie. Laut Plan ging es immer Richtung Canal Grande. Nadja kramte in ihrer Brieftasche und fand den gesuchten Zettel, auf dem ein Name und eine Telefonnummer standen. Peter, der Redakteur, hatte ihr die Kontaktadresse eines venezianischen Kollegen genannt, an den sie sich wenden konnte. Das Beste wäre, ihn aufzusuchen und sich ein wenig von Venedig zeigen zu lassen. Dadurch fand sie bestimmt schneller heraus, wo sie nach David suchen konnte.


  Kurzerhand rief sie die Nummer an und erreichte Giorgio Bezzi, der sofort zugänglich wurde, als er Peters Namen hörte und ihre Bitte, ihr bei Recherchen behilflich zu sein. »Natürlich, natürlich, kommen Sie gleich vorbei! Wir machen einen kleinen Rundgang, und ich erzähle Ihnen ein bisschen was über diese Stadt.«


  Er beschrieb ihr den Weg zur Redaktion, die ganz in der Nähe am Canal Grande lag, beim Museo Goldoni. »Treffen wir uns vor der Casa di Carlo Goldoni, das ist nicht zu verfehlen.«


  Kurz darauf traf Nadja einen drahtigen kleinen Mann mit schwarzgelocktem Haar und lebhaften mandelbraunen Augen. Er trug Jeans, Shirt und Sakko, und dazu weiße Turnschuhe, die keine Sekunde stillhalten konnten. Unwillkürlich überprüfte Nadja seinen Schatten. Wenn er falsch war, saß er perfekt.


  »Freut mich, meine deutsche Kollegin kennenzulernen«, begrüßte er Nadja mit kräftigem Handschlag. »Dein Italienisch ist ausgezeichnet, wie kommt das?«


  »Mein Vater ist Italiener«, antwortete Nadja. »Venezianer, um genau zu sein, was ich vor wenigen Tagen erst erfahren habe.«


  »Ja, auf Dauer kann kein Venezianer seine Herkunft verleugnen.« Giorgio grinste. »Hat die Stadt dich einmal im Griff, lässt sie dich nie wieder los, bis sie im Meer versinkt.« Er deutete auf das Museum hinter sich. »Ein großer Sohn der Stadt, die ihn trotzdem vertrieb. Venedig ist eine teure Hure, edel, doch alles verschlingend. Kennst du Goldoni? Die Commedia dell’ Arte ist fest mit ihm verbunden, seine Komödien und Libretti heute noch unerreicht. Natürlich musste er Advokat werden, um Geld zu verdienen, wie so viele Autoren. Trotzdem vergab er der Treulosen und kehrte zu ihr zurück.«


  Nadja lachte. Sie mochte den quirligen, gut gelaunten Mann auf Anhieb. Er schien Mitte Dreißig zu sein und wusste genau, was er wollte. »Schon sind wir mitten im Sightseeing!«


  Giorgio hakte sich bei ihr unter und zog sie weiter, den Kanal entlang. »Die Altstadt ist in Sestieri unterteilt. Hier befinden wir uns in San Polo, und jetzt bewegen wir uns direkt auf den Ponte di Rialto zu, die nächstgelegene Brücke, und natürlich ein absolutes Muss. Über die Rialto kommen wir nach San Marco. Du hast doch Zeit? Ich will dir den Markusplatz zeigen.«


  »Gleich heute und alles auf einmal?«, staunte Nadja.


  »Morgen beginnt das Wochenende, cara. Selbst im November wird es dann voll, wenngleich nicht so schlimm wie im Sommer. Trotzdem: Einen so klaren Tag wie heute werden wir kaum noch einmal erwischen.«


  Nadja ließ sich willig von Giorgio führen, der fast pausenlos redete. Einmal hob sie lachend die Hände und bat ihn, Atem zu holen. »Wie schaffst du das, ohne Punkt und Komma?«


  »Oh, das ist einfach. Bei euch im Norden ist es zu kalt, um den Mund lange offen zu lassen. Deshalb drückt ihr euch kurz und präzise aus, stets sachlich und nüchtern, damit es keine Missverständnisse gibt. Ihr würdet sonst zu viel Energie verbrauchen und kostbare Wärme. Das schafft eine kühle Distanziertheit, die sich erst nach dem dritten Bier langsam legt «, erklärte ihr Begleiter mit einem Lächeln. »Hier im Süden aber muss man ständig hecheln wie ein Hund, um sich Kühlung zu verschaffen. Also wird viel geredet und gestikuliert, denn Arme und Beine stecken nicht in dicker Kleidung, die die Bewegung einschränkt. Das schafft einerseits schnell Flüssigkeitsverlust, andererseits aber überhitzt der Körper nicht so schnell, und Wein und Bier liefern dem Stoffwechsel ausreichend Nachschub.«


  Nadja prustete und versetzte Giorgio einen leichten Stoß. »Du bist mir vielleicht einer!« Dieser Mann hatte offensichtlich genau den richtigen Beruf erwischt; sie konnte sich vorstellen, mit wie viel Witz und Charme er seine Reportagen schrieb. Er war ein Wortkünstler, aber kein Romanautor, der im stillen Kämmerlein seinen Fantasien nachhing, sondern jemand, der mitten im Leben stand und darüber berichten wollte, neugierig und wachsam.


  Allerdings war Giorgio auch stolz auf seine Stadt. Er präsentierte die hellweiß strahlende Rialtobrücke im schrägen Licht der Sonne, unter einem marineblauen Himmel. Nur ein Bogen spannte sich über den Kanal und bot genug Platz für überdachte Läden. Die älteste und einzige Brücke dieser Art in Venedig, und tatsächlich übte sie zumindest auf die Entfernung einen romantischen Zauber aus. Darüberzugehen war dann doch eher eine profane Angelegenheit. Zwar war der Ausblick nach allen Seiten toll, doch das ließ sich über die meisten Brücken der Stadt sagen. Nadja schoss trotzdem Fotos, wie es alle Touristen taten.


  Als sie auf dem Markusplatz den geflügelten Löwen auf seiner Säule sah, fühlte sie kurz, wie eine kalte Klaue ihr Herz zusammenpresste. David drängte sich in ihre Erinnerung, wie er durch den Baum gestolpert war. Unwillkürlich sah sie sich angestrengt um, ob es irgendein Zeichen gab; am liebsten hätte sie jede einzelne Taube auf eine Nachricht hin untersucht. Giorgio bemerkte, dass sie nicht bei der Sache war, und stupste sie an.


  »Die Basilika!«, rief er mit theatralischer Geste und deutete auf den prächtigen byzantinischen Markusdom, dessen goldene Mosaiken soeben im nachmittäglichen Sonnenglanz erstrahlten. Augenblicklich vergaß Nadja alle düsteren Schatten und machte begeistert weitere Fotos. Die vielen Kuppeln, die Abermillionen verwendeten kleinen Mosaikfliesen innen und außen, das war etwas ganz Besonderes und besaß eine unglaubliche Ausstrahlung. Sie wollte die Basilika ganz genau erkunden, von oben bis unten, und war auch zum Besuch des Pferdemuseums bereit, um die Originalstatuen zu bewundern. Minutenlang betrachtete sie dann aus unmittelbarer Nähe die perfekt gestalteten Mosaikbilder. Kaum zu glauben, dass das gesamte gewaltige Gebäude, innen wie außen, damit ausgestattet war – Ausdruckskraft und Glanz, die ihresgleichen suchten. Welche Geduld die Erbauer bewiesen haben mussten, um die gerade fingernagelgroßen Stücke so präzise anzuordnen!


  Giorgio quittierte Nadjas Bewunderung mit Stolz und Belustigung und spendierte ihr einen überteuerten Espresso im Café Florian, umschallt von Wiener Schrammelmusik. Das, so erklärte er, gehöre zum guten Stil und sei unerlässlich, wenn man Venedig besuche. Allerdings musste Nadja zugeben, dass die Seidenapplikationen der Wände mit Liebesszenen aus aller Welt einen gewissen Charme verströmten, wie auch die rot gepolsterten Sitzmöbel.


  »Dich bedrückt etwas, ich sehe es dir an«, sagte Giorgio, während er an einem Amarettini knabberte. »Ja, diese Stadt ist morbid und melancholisch, selbst bei strahlendem Sonnenschein. Lass dich davon nicht zu sehr beeindrucken.«


  »Thomas Mann tat es«, murmelte Nadja. »Und Daphne du Maurier …«


  »Gewiss, und Lord Byron. Das ist die vielgerühmte tristezza, die vom langsamen Verfall und Sterben der Stadt herrührt. Doch im krassen Gegensatz zu ihr stehen die einzigartigen Feste und großen Liebesgeschichten.« Giorgio musterte sie aus funkelnden braunen Augen. »Wonach bist du auf der Suche?«, fragte er. »Einem Mörder oder einem Freund?«


  »Freund«, antwortete Nadja unbehaglich. »Ist das eine Redewendung bei euch?«


  »Der Tod spielt immer eine Rolle, Nadja. Venedig ist seine Stadt. Manche begegnen ihm, noch bevor er sie holt.«


  Sie fuhr sich durch die kastanienbraunen Haare. »Kann man hier auch ohne Depressionen leben?«


  »Wahrscheinlich nicht«, lachte Giorgio.


  Das ist die Magie dieser Stadt, dachte Nadja. Sie beherrscht die Menschen, nicht umgekehrt. Egal, wie sehr man sich anstrengt, das Hochwasser ist nicht zu vermeiden, ebenso wenig das Absacken des Grundes. Wer hier lebt, muss sich anpassen. Venedig gestattet lediglich den Aufenthalt, doch die Dauer kann man nicht festlegen. Im Dschungel oder in der Antarktis können keine anderen Regeln herrschen.


  »Leben hier eigentlich überwiegend Menschen oder Feen?«, fragte sie schmunzelnd. Irgendwie musste sie das Thema zur Sprache bringen, das sie so sehr beschäftigte, ohne etwas preiszugeben.


  Doch Giorgio fand es keineswegs amüsant. »Von Anbeginn Menschen«, antwortete er ernst. »Es heißt, dass die Feen die ursprünglichen Gründer der Stadt waren, die das Fundament für die Menschen errichteten, weil die in den schwankenden Boden gerammten Holzpfähle andernfalls niemals gehalten hätten. Diesen Gefallen werden die Feen eines Tages zurückfordern. Das ist der Tag, den wir fürchten müssen, denn dann wird Venedig untergehen.«


  Nadja war verdutzt und ein wenig verlegen. Sie hätte nicht geglaubt, dass Giorgio dem Aberglauben so verhaftet war. Schließlich konnte er nicht wissen, dass es die Elfen tatsächlich gab und dass einer von ihnen hier irgendwo gefangen gehalten wurde. Noch mehr störte sie die Tatsache, dass sie diese Legende nicht zum ersten Mal hörte.


  »Ich sollte jetzt zurückgehen, die anderen werden auf mich warten«, sagte sie. »Vielen Dank für die Highlights in fünf Minuten; jetzt kann ich mir schon jede Menge Notizen machen. Darf ich mal eure Redaktion besuchen, falls ich noch weitere Fragen habe?«


  »Jederzeit, cara«, versicherte Giorgio. Sie tauschten Handynummern aus, und der kleine Italiener nahm Nadja das Versprechen ab, noch am Wochenende zu kommen: »Ich bin auch Samstag und Sonntag von elf bis eins im Büro, denn die Ereignisse schlafen nie.«


  »Hast du keine Frau?«


  »Doch, und dazu Zwillinge, ein halbes Jahr alt.« Giorgio grinste. »Ab und zu gönne ich mir ein bisschen Ruhe.« Auf dem Rückweg deutete Giorgio auf Nadjas Tüte. »Kaum hier, schon hast du dich in einen Touristennepp ziehen lassen?«


  Nadja zeigte ihm die Maske, und er betrachtete sie einen langen Augenblick schweigend. »Was ist?«, fragte sie beunruhigt. »Ist sie so schlecht gemacht?«


  »Nein«, antwortete er düster. »Zu gut. Das ist eine Antiquität.«


  »Unmöglich. Ich habe sie aus einem ganz normalen Laden, an der Calle del Magazen. Sie war auch nicht teuer.«


  »Ich kenne mich damit aus, Nadja, weil mein Schwager in seiner kleinen Fabrik Masken anfertigt. Diese Verarbeitungsart ist schon lange nicht mehr üblich. Die Maske ist perfekt und sehr alt.«


  Nadja wurde blass. »Du meinst, ich habe mir ein geklautes Ding andrehen lassen? Aber wo liegt da der Sinn? Ich habe nur fünfzig Euro bezahlt und sogar den Kassenzettel samt einer kleinen Touristenmaske dazubekommen.«


  »Cara, du bist mir ein Rätsel«, bekannte Giorgio. »Kaum fünf Minuten hier, schon steckst du mitten im Schlamassel. Aufregender als mein Leben, obwohl ich Italiener bin. Ist das bei dir üblich?«


  »So langweilig sind wir Deutschen auch wieder nicht …«


  »Ich gebe dir einen guten Rat: Zeig die Maske niemandem, und ich will auch nicht mehr darüber reden. Es gibt Dinge, die möchte ich nicht weiter verfolgen, auch wenn das für einen Reporter seltsam klingen mag.«


  Nadja war jetzt sichtlich besorgt. Obwohl die Verkäuferin sie ihr so sehr aufgedrängt hatte, entschied die junge Journalistin, ihr die Maske doch zurückzubringen. Heiße Ware wollte sie unter keinen Umständen mit sich herumtragen. »Pass bloß auf, dass du deine Kinder nicht mit Schauergeschichten aufziehst, Giorgio!«, warnte sie, um ihren neuen Freund abzulenken.


  »Es ist eine magische Stadt«, brummte der Reporter. »Würde mich nicht wundern, wenn mitten unter uns Geister herumlaufen.«


  4 Der Schmerz

  der Offenbarung


  Der Maskenladen hatte geschlossen, obwohl die Öffnungszeiten etwas anderes sagten. Drinnen brannte kein Licht, nichts regte sich. Stumm hingen die Masken an den Wänden und auf Ständern. Verärgert drehte Nadja an der Tür um. Wie es aussah, wurde sie die Maske, nachdem sie zuerst nicht mit ihr mitwollte, nicht mehr los. Nun gut, dann würde sie sie eben den Elfen schenken, als Erinnerungsstück aus der Menschenwelt.


  Gegen vier Uhr nachmittags kehrte Nadja in die Ca’ d’Oreso zurück. Die Sonne war bereits auf dem Weg in ihr Bett im Westen, und die Straßen leerten sich ein wenig. Viele Leute trugen Einkaufstüten. Alte Damen, die von jedermann respektvoll mit Nonna angesprochen wurden, hielten auf dem Nachhauseweg ein gut gelauntes Schwätzchen, und die Männer trafen sich zu Espresso und Corretto in den Bars. Es wurde schnell kühl, je tiefer die Sonne sank, und Nadja fröstelte. Jetzt einen heißen Tee, eine Leckerei von Grog dazu und anschließend Notizen in den Laptop getippt. Danach wollte sie eine Strategie überlegen, wo die Suche nach David beginnen sollte, und sich morgen auf den Weg machen.


  Auf dem oberen Treppenabsatz vor der Haustür hockte ein hübscher schwarzer Kater mit gelbgrünen Augen und miaute sie an. »Na, du?«, sagte Nadja freundlich zu ihm. »Kein Zuhause? Das glaube ich nicht, dafür bist du viel zu wohlgenährt und gesund.«


  Der Kater streifte schnurrend um ihre Beine, und Nadja konnte dem Impuls nicht widerstehen, das Tier zu streicheln, das sein Wohlbehagen darüber deutlich machte und den Kopf an ihrer Hand und ihrem Bein rieb. Er musste noch jung sein, denn seine spitzen Zähne waren strahlend weiß. Kein weißes Haar war an ihm, selbst Nase und Lippen waren schwarz. Leise maunzte er und lief zur Tür, als Nadja den Schlüssel hervorzog. »O nein«, lächelte sie, »bei uns gibt es nichts für dich. Geh nach Hause, wo du hingehörst, damit dich niemand vermisst.«


  Der Kater blickte sie aus weit geöffneten Augen an und maunzte noch einmal, dann schritt er würdevoll mit hoch erhobenem Schwanz davon.


  Nadja schaute ihm lächelnd nach und bedauerte fast, ihn abgewiesen zu haben. Dann sperrte sie endlich auf und betrat das Haus zum ersten Mal durch den Vordereingang. Es war ein seltsames Gefühl, weil es ihr Haus war. Auch, wenn sie noch lange nicht darüber entschieden hatte, konnte sie die Empfindungen nicht einfach beiseiteschieben. Sie hatte sich bisher nie vorgestellt, einmal ein eigenes Haus zu haben, am Ende sogar noch mit Familie. Ungebunden und heute hier, morgen dort sein zu können, dank ihres Jobs größtenteils bezahlt – das war stets ihr Lebensziel gewesen und hatte ihr Freude gemacht. Doch jetzt kam ungewollt immer mehr Verantwortung auf sie zu.


  Sie durchquerte die Eingangshalle und betrat den Wohnraum, um als Erstes nach Rian zu sehen. »Ich bin wieder da«, wollte sie sich ankündigen, doch sie kam nicht dazu.


  Rian und Fabio, die sich gerade umarmten, fuhren auseinander und sahen Nadja erschrocken an.


  Alles Blut wich aus Nadjas Gesicht und sie ließ die Tüte fallen. »Was läuft hier?«, fragte sie in aufkeimendem Zorn.


  Fabio hob leicht die Hände. »Überhaupt nichts, Nadja, ich …«


  »Willst du sagen, es ist nicht so, wie es aussieht?«, unterbrach sie scharf.


  Rian sah sie kühl von oben herab an. »Was ist dein Problem?«


  Das hatte David sie auch schon mehrmals gefragt, und in diesem Moment hätte er vor Nadja stehen können, was ihre Wut zusätzlich anfachte.


  »Mein Problem ist«, begann sie langsam, »dass ich seit einiger Zeit von Dingen ausgeschlossen werde, die auch mich etwas angehen!«


  Grog und Pirx kamen mit großen Augen aus der Küche hinzu, da Nadjas Stimme immer lauter wurde.


  »Mein Problem ist«, fuhr sie fort, »dass mein Vater mir keine einzige meiner Fragen beantwortet, mir ausweicht und mich wie Luft behandelt, sich aber offensichtlich prächtig mit dir versteht! Ihr beide sprecht die ganze Zeit über Dinge, von denen ich nichts weiß!«


  »Das ist Unsinn«, wehrte Rian ab. »Außerdem lasse ich mir von dir nicht vorschreiben, mit wem ich reden darf!«


  »Nadja …«, begann Fabio erneut, aber wieder kam er nicht weiter.


  »Was ist bloß los mit dir?«, schrie Nadja ihn an. »Ich komme mit meinen Freunden zu dir, und du machst dich gleich bei der erstbesten Gelegenheit an Rian heran?« Sie wandte sich Rian zu. »Oder war es deine Idee? Was an meinem dreiundsechzigjährigen Vater macht dich scharf? Findest du niemanden außerhalb meiner Familie? Musst du dich denn in alles einmischen und mein gesamtes Leben an dich reißen?«


  Nadja zuckte zusammen, als Grog ihren Arm berührte. »Hör mal …«, versuchte er mit sanfter Stimme zu vermitteln, doch sie war nicht mehr zu halten. Alle aufgestaute Wut brach aus ihr hervor, das Fass war voll, dieser Tropfen hatte es zum Überlaufen gebracht.


  »Wieso hintergeht ihr mich und schließt mich von allem aus? Bin ich nur dafür gut, die Laufarbeit zu erledigen und mich um alles zu kümmern, während ihr Tag und Nacht vor der Glotze hockt, euch besauft und den Bauch vollschlagt?«


  »Du reißt doch immer alles an dich«, versetzte Rian kalt. »Ständig machst du uns Vorschriften, was wir tun und lassen sollen, bestimmst, was wir unternehmen, und kritisierst uns in einem fort! Was deinen Vater und mich verbindet, geht dich nichts an, verstanden?«


  Nadja stand für einen Moment sprachlos da, ungläubig starrte sie vom einen zum anderen. Pirx zupfte an ihrem Hosenbein und sah mit fragenden Knopfaugen zu ihr auf. »Aber du weißt ja nicht …«


  Nadjas starre Miene löste sich. »Genau«, zischte sie. »Genau, ich weiß gar nichts, weil niemand mit mir redet, und allen voran mein Vater, seit fast fünfundzwanzig Jahren!« Auffordernd sah sie ihn an.


  Fabio schwieg.


  Sie warf die Hände hoch. »Geht doch alle zum Teufel!«, schrie Nadja. Sie machte auf dem Absatz kehrt, raffte unbewusst die Tüte an sich und stürmte aus dem Haus.


  Unterwegs musste sie heftig schlucken, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Keinesfalls würde sie sich jetzt auf der Straße gehen lassen, das wäre zu entwürdigend. Das musste ja nach einem Liebesdrama aussehen, und dann ausgerechnet in dieser Stadt – ein fürchterliches Klischee. Ihr Stolz ließ es nicht zu.


  Sie rannte zwei Gassen ohne Ziel dahin, bis sie eine kleine Bar entdeckte, wie es sie hier an fast jeder Ecke gab. Kurzerhand ging Nadja hinein, holte sich einen Espresso und einen Grappa. Das Rauchverbot hatte sich hier drin noch nicht durchgesetzt, die kleine Bude war grau vor Qualm, den ein paar müde Funzeln nur schwach aufhellten. Viel Einrichtung und Leben gab es nicht. Ein paar Tische eng zusammengestellt, zwei Männer an der Bar, an drei Tischen saßen weitere Männer, die mit Lotto- und Totoscheinen hantierten. Über der Theke plärrte ein Fernseher Fußballergebnisse.


  Nadja war es gleichgültig, dass sie die einzige Frau war und wie ein Weltwunder angestarrt wurde. Sie setzte sich an einen Tisch weit entfernt von den anderen, schüttete zuerst den Kaffee, dann den Grappa hinunter, und holte sich gleich noch einen. Dann wieder einen Espresso und den nächsten Grappa, und schließlich bestellte sie zwei gleichzeitig.


  Der Wirt wedelte abwehrend mit dem Zeigefinger. »Genug für Sie, Signorina.«


  »Stimmt, ich muss ja noch fahren.« Nadja hielt inne und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Da fällt mir ein – ich habe gar kein Auto!« Böse funkelte sie den Wirt an. »Und das Beste: Eine Autostraße gibt es hier auch nicht!«


  »Beruhigen Sie sich.«


  »Ich soll mich beruhigen? Haben Sie vielleicht Angst, dass ich ins Wasser falle und ertrinke?«


  »Nein, aber …«


  »Sind Sie Wirt? Haben Sie eine Ausschanklizenz? Müssen Sie Miete zahlen? Haben Sie gerade Gelegenheit, eine dumme Touristin abzuzocken?« Nadja trommelte mit dem Zeigefinger auf die Theke. »Her-mit-den-Drinks!«


  Der Wirt gab nach. Nadja nahm die beiden Grappa und zog sich an ihren Tisch zurück, wo sie lange saß und still vor sich hinbrütend auf die unberührten Gläser starrte. Die Männer konzentrierten sich wieder auf Fußball und Lotto.


  Nadja saß eine gute halbe Stunde da, ohne sich zu rühren. Dann kippte sie plötzlich beide Gläser kurz hintereinander auf ex in sich hinein, stand auf und verließ ohne Abschiedsgruß die Bar.


  Draußen schlug ihr frische, kalte Luft entgegen, die sie augenblicklich schwindlig machte. Nadja musste sich an der Wand leicht abstützen und merkte, dass die Tüte mit der Maske immer noch an ihrem Handgelenk hing. Frierend und sich selbst verfluchend, schloss sie die Jacke und machte sich auf den Heimweg, zuerst ein wenig unsicher, dann aber zusehends nüchterner. Es war inzwischen nach fünf, und die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Ein letzter Streifen Rot glühte am Himmel auf, und die Straßenlichter gingen an.


  Ich habe mich ziemlich idiotisch benommen, dachte Nadja aufgewühlt. Total ausgerastet bin ich, als wäre ich erst fünfzehn. Das ist mir schon lange nicht mehr passiert. Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen. Aber entschuldigen werde ich mich nicht!


  Sie hatte sich jetzt wieder in der Gewalt, doch ihr Zorn war noch lange nicht verraucht. Es war Zeit für ein klärendes Gespräch zwischen Vater und Tochter, ein für alle Mal.


  Energisch öffnete sie die Tür, stellte die Tüte bei der Garderobe ab, und ging ins Wohnzimmer. Rian lag auf der Couch, wie Nadja es nicht anders erwartet hatte, mit einer fast leeren Flasche Wein, Chipstüten und Nougattrüffeln.


  »Wo ist Fabio?«, fragte Nadja statt einer Begrüßung.


  Rian zuckte mit den Achseln, ohne den Blick auf sie zu richten. »Keine Ahnung.«


  »Was heißt, keine Ahnung? Ist er im Haus oder sonstwo?«


  »Ich glaube, er ist gegangen.«


  Nadja atmete tief ein. »Können wir reden?«


  »Worüber denn?«, fragte Rian gleichgültig und griff nach der Chipstüte.


  Nadja hatte genug. Mit ein paar schnellen Schritten war sie bei der Couch, riss Rian die Tüte aus der Hand, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Darüber, dass wir Freundinnen sind!«, schrie sie die Elfe an. »Was ist los mit dir? Hör auf, dich wie eine Fremde zu benehmen, die sich über alles erhaben fühlt! Dafür haben wir schon zu viel gemeinsam durchgemacht!«


  Rian schwieg und starrte auf den Fernseher.


  Von Richtung Esstisch hörte Nadja ein Piepsen. »Sie is’ immer noch sauer.« Als sie den Kopf wandte, sah sie gerade noch Pirx’ Kopf hinter der Ecke verschwinden. Sie ließ Rian los und richtete sich auf. »Kommt schon raus, ihr zwei!«


  Zaghaft schaute Pirx um die Mauerkante, seine Ohren hingen nach unten. Unsicher trippelte er näher. »Wirst du wieder rumschreien?«


  »Nein«, antwortete Nadja müde. Hilflos hob sie die Arme. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich packe. Ich gehöre nicht hierher.«


  Sie wandte sich zum Gehen, da wackelte Grog um die Ecke. »Nein, du darfst nicht gehen!«, sagte er erschrocken. »Rian, lass es nicht zu!«


  Die Elfenprinzessin setzte sich auf. »Wenn sie gehen will …«


  »Dann rede es ihr aus!«


  Nadja winkte ab. »Schon gut, Grog, ich weiß, du meinst es gut. Und ich danke dir. Aber es hat wohl keinen Sinn mehr. Rian und Fabio wollen mich nicht teilhaben lassen an dem, was zwischen ihnen im Gang ist. Ich … ich werde natürlich weiter bei der Suche nach David helfen, aber hier kann ich nicht bleiben.«


  »Aber wo willst du denn hin?«, fragte Pirx. Seine spitze Nase zitterte, sein Gesicht war verknittert und er sah aus, als würde er jeden Moment losheulen.


  »Nadja, warte noch einen Moment!«, bat der Grogoch inständig und blickte Rian flehend an. »Sag es ihr!«


  »Ich kann nicht«, sagte Rian verstockt. »Fabio hat mir das Versprechen abgenommen.«


  Nadja erstarrte. »Worum geht es hier wirklich?«, flüsterte sie. Schlagartig ahnte sie, dass die Szene, in die sie geplatzt war, tatsächlich einen anderen Hintergrund gehabt hatte.


  »Mir hat er kein Versprechen abgenommen«, sagte Grog.


  In Rian kam plötzlich Leben, und sie funkelte ihn aus völlig violetten Augen an, ohne jegliches Weiß darin. »Wage es nicht …«, fing sie an, doch der alte Kobold schüttelte den haarigen Kopf.


  Pirx riss sich die Mütze vom Kopf und biss hinein. »Auweh, auweh …«, nuschelte er mit dem Stoff zwischen den Zähnen. »Grog, was tust du da?«


  »Das Richtige«, antwortete der Grogoch ruhig. »Das habe ich von dir gelernt, kleiner Igel: Ich werde Nadja jetzt die Wahrheit sagen. Wenn du ein Problem damit hast, Rian, setz’ dir Kopfhörer auf.«


  »Ich sollte mich setzen, oder?«, stieß Nadja hervor, die merkte, wie sich ihre Kehle zuschnürte und die Brust zu eng für ihr heftig schlagendes Herz wurde. Sie tastete nach dem Sessel und rutschte langsam hinein.


  Grog watschelte zu ihr und ergriff ihre Hand. Gütig und traurig zugleich sah er Nadja an. »Es war wirklich nicht so, wie du denkst«, fing er an. »Weißt du, es ist nämlich so: dein … dein Vater …«


  »Nein«, flüsterte Nadja. »Nein, sag es nicht. Er ist nicht …«


  Aber Grog nickte. »Er ist einer von uns«, bestätigte er leise.


  Nadja zog es den Boden unter den Füßen weg. Mit einem erstickten Laut sank sie im Sessel zusammen, Bilder und Stimmen, Szenen der vergangenen Tage rasten durch ihren Verstand und schlugen wie ein Sturm über ihr zusammen. Plötzlich fügte sich ein Bruchstück ins andere. Sie schnappte nach Luft, versuchte zu begreifen, aber für einige Zeit konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.


  Was geht hier vor?, dachte sie und hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. Bin ich in der Commedia dell’ Arte gelandet? Stehe ich auf der Bühne, zur Belustigung aller?


  »Das …«, brachte sie schließlich krächzend hervor, »das ist grotesk. Nein. Es ist absurd.« Langsam richtete sie sich auf, ihr Blick klärte sich. »Und ihr habt das die ganze Zeit gewusst?«


  »Nein«, sagte Rian mürrisch. Sie stieß einen trockenen Laut aus. »Das macht alles nur noch schwieriger.«


  »Ach, denkst du?« Nadja erhob sich. »Grog, wo ist mein Vater?«


  »Er verließ kurz nach dir das Haus«, antwortete der alte Kobold.


  »Ich glaube«, mischte Pirx sich ein, »er wollte zu irgend so ’ner Brücke.«


  Nadja konnte sich denken, welche. »Ich gehe zu ihm.«


  Schüchtern fragte Pirx: »Und wirst du wiederkommen?«


  »Sicher«, sagte Nadja. »Schließlich sind wir jetzt alle eine Familie, nicht wahr?«


  Es war dunkel geworden. Das Wasser der Kanäle wiegte sich im Licht der Laternen und warf glitzernde Reflexe an die Häusermauern. Die letzten Einkäufe wurden getätigt, und der Betrieb nach Büroschluss setzte ein. Nadja fand sich auch in der Dunkelheit mühelos zurecht, als hätte sie schon viele Tage hier verbracht. Wenn sie doch einmal unsicher war, welche Abzweigung sie nehmen sollte, half ihr stets ein Hinweisschild zur Rialtobrücke weiter.


  Der Weg kam ihr nun viel weiter vor, obwohl sie sich beeilte und weder links noch rechts schaute. Ziemlich außer Atem erreichte sie den Kanal und erblickte die hell erleuchtete, zauberhaft romantische Brücke. Es war einiges darauf los, aber die meisten Passanten hielten sich nicht wegen versunkener Ausblicke auf, sondern hatten es eilig, irgendwohin zu kommen.


  Nadja erkannte schon bald die große, schlanke Gestalt ihres Vaters; sein Bart und Kopfhaar hoben sich weiß leuchtend von der Dunkelheit ab. Still stand er an der Brüstung und blickte auf den Kanal. Dort herrschte reger Verkehr, unermüdlich legten Vaporetti an und starteten gleich wieder, voll besetzt mit Passagieren. Auch Gondeln und Taxis waren unterwegs sowie private Boote. Pausenlos transportierten Traghetti, Gondelfähren, Menschentrauben von einem Ufer ans andere.


  Als Nadja an Fabio Oresos Seite trat, sagte er: »Deine Mutter und ich, wir standen oft hier oben. Bis ich eines Tages an genau dieser Stelle um ihre Hand anhielt. Dann ist sie nie wieder hierhergekommen.« Er fuhr mit der Hand über die Steinbrüstung, als könne er immer noch die Wärme des Abdrucks seiner Frau spüren. »Julia, was für ein schicksalsträchtiger Name«, fuhr er leise fort. »Sie hat ihn gehasst, doch kein anderer Name hätte besser zu ihr gepasst. Von Anfang an.« Er schaute kurz zu Nadja, bevor er den Blick in die Ferne richtete. »Wir waren die Innamorati, die Liebenden.«


  »Wusste sie es?«


  »Ja, sicher. Sie hat es immer gewusst, eine Maske habe ich nie getragen. Jahrhundertelang habe ich sie gesucht, doch erst in dieser Zeit fanden wir endgültig zusammen, als ich aus meiner Heimat … wegging.«


  Nadjas Lippen bebten. »Sie war ein Mensch. Wie konntest du sie jahrhundertelang suchen?«


  »Ich folgte ihrer wunderschönen Seele, Nadja, die immer wiederkehrte. Manchmal, wenn eine wahre Liebe unerfüllt bleibt, geschieht so etwas. Deshalb wurde ich verbannt … unter anderem.« Fabios Augen glänzten goldfarben im Lichterschein. »Ich stamme aus Earrach. Fanmór selbst hat mich in die Verbannung geschickt. Aber ich entzog mich seinem Urteil, indem ich mich in die Menschenwelt zurückzog … für immer. Ich glaubte, endlich den Weg zu Julia gefunden zu haben. Und so kam es auch.«


  Nadja hatte das Gefühl, in einen Film versetzt worden zu sein. Sie wollte nicht glauben, was sie da hörte. Aber ihr Vater sprach allen Ernstes darüber, ein Elf zu sein, von Fanmór, dem Vater der Zwillinge, verbannt. »Wie hast du es angestellt?«


  »Es war nicht einfach, Nadja. Schon lange haben wir Elfen so etwas nicht mehr getan. Ich wusste, wenn ich diesen Schritt ging, konnte ich nie mehr zurück. Ich würde wie ein Mensch leben und sterben. Doch das war es mir wert. Bevor Fanmór seine Strafe aussprechen konnte, entzog ich mich ihm, indem ich als Wechselbalg in die Menschenwelt eintrat. Als Säugling, der von Piero und Laura Oreso adoptiert wurde. Sie waren entfernte Verwandte von Julias Eltern, die schon in der zweiten Generation in Deutschland lebten.«


  Nadja traute ihren Ohren kaum, doch ihr Vater fuhr fort. »Als Julia geboren wurde, war ich fünf Jahre alt. Wir waren gerade in Deutschland angekommen. Meine Eltern wurden zur Taufe eingeladen, und so sah ich sie zum ersten Mal und nahm sie in den Arm. Die ganze Zeit über wartete ich geduldig, bis Julia und ich erwachsen waren, um zu heiraten. Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt, und diesmal war es der richtige Weg, nichts konnte es mehr verhindern. So standen wir eines Tages hier auf der Brücke, ich bat um ihre Hand, und sie reichte sie mir.« Fabio hob die Hand zu Nadjas Gesicht. »Wenn du nur wüsstest, wie ähnlich du ihr siehst. Bis auf deine Augen. Ihre waren so blau wie Kornblumen, und ich hatte immer das Gefühl, an einem windigen Sommertag durch ein wogendes Feld goldener Ähren zu laufen, wenn ich in diese Augen blickte.«


  »Wie konntest du wissen, was geschehen würde?«, fragte Nadja.


  »Es gab einen Weg, eine Zukunftslinie zu sehen«, antwortete Fabio zögernd. »Ein weiterer Grund für meine Verurteilung, weil ich ihn unerlaubt betrat.«


  Nadja starrte auf das Wasser, ohne es wahrzunehmen. »Warum hat man dir die Liebe zu meiner Mutter verboten?«


  »Menschen und Elfen dürfen sich seit der Trennung der Welten nicht mehr verbinden. Das ist ein Tabu. Deine Mutter und ich haben uns deshalb unter den Sterblichen verborgen, und als du auf die Welt kamst, legte ich mit meinen letzten verbliebenen Kräften einen Schutz über dich, damit niemand erkennen konnte, dass Elfenblut durch deine Adern floss.«


  »Also haben Rian und die anderen es nicht gewusst, dass ich …«


  »Nein. Aber Rian erkannte mich und presste die Wahrheit aus mir. Es war nicht einmal verwunderlich, denn Elfen finden einander immer, auf irgendeine geheimnisvolle Weise. Ich glaube, das liegt an den Ley-Linien, an denen wir uns entlang bewegen. Sie lassen die Welt nahe zusammenrücken und machen Begegnungen unvermeidlich.« Fabio fuhr sich durch die Haare.


  »Die Umarmung, die du gesehen hast, war reine Verzweiflung«, gestand er. »Rian hatte meine Erinnerung schmerzlich aufgeweckt, und sie selbst kann die Trennung von David kaum mehr ertragen. Wir klammerten uns wie Ertrinkende aneinander, weil wir nicht wissen, wie es weitergehen soll. Zuerst haben wir so getan, als wäre alles in bester Ordnung. Zwei Elfen treffen sich in der Menschenwelt, großartig, was für ein Spaß: Man tauscht sich gegenseitig aus, erfährt Neuigkeiten von daheim, stellt fest, welche Gemeinsamkeiten und Bekanntschaften man hat … doch am Ende bleibt nur Schmerz übrig. Und Einsamkeit.«


  »Dann bereust du?«, fragte Nadja leise.


  Ihr Vater fuhr zu ihr herum. »Wie kannst du das glauben!«, herrschte er sie an, zum ersten Mal wirklich außer Fassung. »Ich wusste, worauf ich mich einließ! Und ich habe lieber wenige Menschenjahre mit Julia verbracht, als ohne sie unsterblich zu sein. Und du, mein Kind, bist der Beweis für unsere Liebe und ihr Höhepunkt! Du bist mir geblieben, und das entschädigt für alles. Jeden Tag, jede Stunde bin ich dankbar und voller Glück, dass es dich gibt.«


  »Trotzdem«, flüsterte Nadja, »trotzdem hast du mich mein Leben lang hintergangen.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ die Brücke.


  Zwischenspiel

  Erinnerung


  Der Kettenweg war beendet. Der Gefangene fühlte sich inzwischen schwach und elend. Er begriff, dass man ihm etwas raubte. Ganz langsam wurde es ihm abgesaugt, tröpfelte aus ihm heraus. Längst hatte er es aufgegeben, sich aufzubäumen und zu wehren.


  Er wusste nun, dass niemand kommen und etwas von ihm verlangen würde. Niemand würde ihm etwas zu essen oder zu trinken bringen. Er würde allein in seinem Kerker bleiben, bis er starb.


  Dort draußen, außerhalb der Dunkelheit, nahm jemand seine Lebenskraft in sich auf, stahl ihm die Existenz, um sie für sich zu beanspruchen. Der Gefangene würde nie erfahren, wer so eine Grausamkeit begehen konnte. Für ihn gab es keine Hoffnung zu entkommen. Der einzige Trost, der ihm blieb, war die Suche nach seinen Erinnerungen. So lange schon war er dorthin unterwegs. Und allmählich hatte er das Gefühl, als könnte er das Ziel tatsächlich erreichen. Was zuvor dunkel und still gewesen war in seinem Verstand, wurde allmählich heller und erzeugte einen Nachhall ferner Stimmen. Je mehr Leben aus ihm tropfte, desto tiefer zog er sich in sein Inneres zurück, näherte sich dem, was er war. Er kam zu seinem Ursprung, und dort gab es eine Tür.


  Schwach lehnte der Gefangene sich zurück und ließ sich treiben. Er überlegte, was er empfand, da er nun bald sterben würde. Müdigkeit, Trostlosigkeit. Kein Schmerz. Bedauern? Nein. Furcht? Nicht mehr. Doch da hatte es mehr gegeben, das wusste er, ihm fielen allerdings die Bezeichnungen dafür nicht gleich ein. An welche Gefühle erinnerte er sich am meisten?


  Als er es zuließ, weiterzutreiben, und die Tür in seinem Inneren öffnete, sah er es vor sich, und er fühlte …


  … die Nässe von Frühjahrsregen auf seiner Haut.


  … das sanfte Zwielicht, das ihn umschmeichelte.


  … das Blatt, das seine Wange streifte.


  … die zarte Hand, die ihn berührte.


  … dieselbe Hand, die ihn schlug.


  Und plötzlich, mit einem scharfen Ruck, zwängte sich die Erkenntnis durch die Tür nach draußen, erkämpfte sich die Freiheit und durchfuhr den Gefangenen wie ein Feuerstrahl. Er bäumte sich auf, zerrte an den Ketten. Von seinem eigenen Schwung getragen, schaffte er es, aufzuspringen und sich auf die Beine zu stellen, obwohl die Ketten ihn daran hindern wollten. Und da spürte er den Boden unter sich, hörte das Rasseln der Ketten, und das Echo von der Wand. Der Kerker war klein, kein Universum. Er hatte Anfang und Ende, und die Ketten waren nur Ketten, nicht von Dauer. So wie er.


  Er hob den Kopf, sog tief Luft in seine Lungen und schrie mit aller Kraft: »Ich bin Dafydd von den Sidhe Crain, Erbprinz des Baumthrons, und ich erinnere mich!«


  5 Eine unerwartete

  Begegnung


  Nadja ging die Brücke in Richtung San Marco hinunter, passte sich dem Menschenstrom an und ließ sich treiben. Ihr Innerstes war wie gelähmt. Tausend Fragen kämpften um einen Platz in ihrem Verstand, doch sie war nicht in der Lage, auch nur eine Minute länger mit ihrem Vater zu verbringen, um alles zu erfahren. Ihr Leben lag in Trümmern. Bisher hatte sie den Elfen aus Freundschaft geholfen, war dabei aber distanziert geblieben. Vielleicht hatte gerade ihr Vater durch sein ewiges Schweigen ihr beigebracht, nichts zu nah an sich heranzulassen. Erst recht nicht, wenn es einen verletzen konnte.


  Aber nun hatten sich die Voraussetzungen von Grund auf geändert. Nadja war nicht nur ein Grenzgänger, so wie Robert oder die Frau im Maskenladen, sie war zur Hälfte selbst Elfe. Das machte ihr Hilfsangebot zur Verpflichtung, so lange nach dem Quell der Unsterblichkeit zu suchen, bis das Überleben des Elfenvolkes gesichert war. Ihr Vater mochte sich heraushalten wollen, weil er im Streit aus der Anderswelt geflohen war, doch für Nadja galt das nicht. Weniger denn je hatte sie Einfluss auf die Entwicklung der Geschehnisse. Sie war jetzt ein Teil davon.


  Welche Konsequenzen das haben würde, konnte sie sich nicht einmal annähernd vorstellen. Rian hatte offensichtlich mit Ablehnung auf die Offenbarung reagiert. Grog und Pirx schienen noch viel zu durcheinander zu sein, um sich eine Meinung zu bilden. Aber wie würde David reagieren? Er hatte von den Menschen keine hohe Meinung gehabt – wie würde er sich erst zu jemandem stellen, der zu keinem der beiden Völker gehörte?


  Nadja brauchte sich keine Illusionen zu machen, dass die Elfen sie mit offenen Armen aufnehmen würden. In der Hinsicht traute sie ihnen nicht mehr als den Menschen zu, die heute noch in der angeblich so zivilisierten und von Moralbegriffen geprägten Zeit Mischlinge diskriminierten und ausgrenzten. Stur klammerte man sich an die Tradition und an Rollenverhalten, anstatt es zu begrüßen, wenn jemand zwei Kulturkreise in sich vereinte und Volksgruppen einander näherbrachte – was immerhin eine Weiterentwicklung bedeuten könnte. Die Elfen, die ohnehin einen erheblichen Standesdünkel pflegten, würden sich da kaum von den Menschen unterscheiden.


  In erster Linie, dachte Nadja trotzig, bin ich immer noch ein Mensch. Und den Menschen wird die Wahrheit nie bekannt werden. Also sollte ich mich nicht zu sehr runterziehen lassen, ich kann immer noch mein gewohntes Leben führen.


  Theoretisch, sicher. Aber was wollte sie sich vormachen? Sie konnte bereits jetzt nicht mehr weiterleben wie bisher. Für die Menschen in Nadjas Umgebung mochte sich von außen betrachtet nichts verändert haben. Aber etwas war trotzdem anders: sie.


  Nadja war sich nun selbst fremd. Schlummerten denn auch in ihr magische Kräfte? Was lag im Verborgenen? Würde sich ihre Lebenseinstellung eines Tages von Grund auf ändern?


  Vor allem steckte sie jetzt in einem engen Korsett, das ihr die Ungebundenheit raubte. Sie konnte nicht mehr frei entscheiden, was sie als Nächstes tun würde. Vor ihr lag eine klar umrissene Aufgabe, die jedoch nicht mehr als ein Mythos war. Möglicherweise jagten sie dem Quell jahrelang hinterher, bis sie erkennen mussten, dass es ihn nicht gab.


  Schluss, rief sie sich selbst zur Ordnung. Ich darf mich nicht verrückt machen.


  Nadja war sehr diszipliniert, was ihre Arbeit anging. Sie konnte sich beherrschen und jegliche emotionale Anteilnahme ausschalten. Doch jetzt gelang es ihr nicht. Sie musste ständig an ihren Vater denken.


  Auf dem hell erleuchteten Markusplatz flanierten die Menschen. Eile gab es jetzt zum Tagesausklang nicht mehr. Die ewigen Tauben hatten sich auf ihre Schlafplätze zurückgezogen, stattdessen waren Rosenverkäufer und Amüsement-Anwerber unterwegs; nicht minder lästig und aufdringlich.


  Die Basilika hatte noch geöffnet, und die Besucher waren in beiden Richtungen zahlreich unterwegs. Erneut musste Nadja feststellen, dass dieser Prachtbau für sie eines der schönsten Gebäude der Welt darstellte, einen Abglanz des einstigen byzantinischen Reiches, das heute noch voller Mythen war und mehr Legende denn Historie. Ehe sie sich versah, war sie ebenfalls auf den Weg hinein, obwohl sie normalerweise selten eine Kirche zweimal betrat. Anders als heute Mittag herrschte nun eine feierliche Ruhe. Viele Kerzen brannten in den Sakristeien, das künstliche Licht war auf einen weichen Schimmer gedimmt. Nur die Schritte hallten, ansonsten war es still.


  Nadja setzte sich auf eine Bank in der Nähe des Altars und ließ die Erhabenheit des Gebäudes auf sich einwirken. Egal, ob man gläubig war oder nicht – hier fand man einen Ort, um zu ruhen, nach innen zu lauschen und neue Kraft zu schöpfen. Der Gedankensturm in Nadjas Kopf ebbte allmählich ab. Einige Augenblicke lang fand sie sich völlig leer, wie in einer Blase. Ohne Wünsche oder Sehnsüchte, Probleme oder Überlegungen. Sie wollte einfach nur dasitzen und, wie Robert es gern nannte, »Seifenblasen produzieren«. Ein Moment der völligen Entspannung, der fast meditativ war.


  Als sie langsam wieder zu sich fand, sah Nadja sich um und beobachtete einige Menschen im Gebet; viele aber saßen genauso in sich gekehrt wie sie selbst da. Jeder war ohne Ablenkung nur mit sich beschäftigt, eine gewiss seltene Erfahrung.


  Nadja atmete einmal tief durch und verließ die Basilika. Als sie vor der Löwensäule stehenblieb, merkte sie, dass ihr die Füße wehtaten. Seit heute Vormittag war sie auf hartem Pflaster unterwegs; außerdem machte sich allmählich das frühe Aufstehen bemerkbar, da Fabio unbedingt schon um halb sechs losfahren wollte. Als ob er etwas versäumen könnte! Aber natürlich hatte er Recht gehabt. Immerhin war Freitag, und die Straßen laut Verkehrsfunk schon zwei Stunden später heillos verstopft gewesen. Glücklicherweise hatten sie da schon fast den Brenner erreicht.


  Weil dieser Tag so schön begonnen und so schrecklich geendet hatte, entschloss sich Nadja, etwas Verrücktes zu tun – sie wollte sich von einer Gondel nach Hause bringen lassen. Ganz allein, einfach so. Zielstrebig ging sie auf den Anleger zu. Viel war nicht mehr los, kein Wunder zu dieser Jahreszeit. Doch zumindest für einen Mann sollte sich das Ausharren lohnen. Mit Strohhut und gestreiftem Shirt unter der blauen Jacke war er als Angehöriger der Zunft unverkennbar, und sein Mund zog sich zu einem professionellen Lächeln in die Breite, als er Nadjas Absichten erkannte.


  »Eine Fahrt, Signorina? Kleine Rundfahrt oder große? Mit Halt unterwegs, absoluten Highlights, begleitenden Erklärungen, was immer Sie wollen – und nur zum halben Preis!«


  »Vielen Dank«, sagte Nadja. »Ich hätte eher eine andere Bitte.« Sie nannte die Ca’ d’Oreso als Ziel.


  Der Gondoliere war verdutzt, überlegte aber nicht lange. »Sì, certo. Ich weiß, wo das ist. Eine schöne Fahrt dorthin.« Er nannte seinen Preis, und nach einigem Handeln waren sie sich einig. Nadjas Herz klopfte, als sie in die schwarze Barke stieg, oder vielmehr in einen schwimmenden Sarg mit siebenzackigem Bugeisen. Der Gondoliere wies auf ein mit geschwungenen Mustern verziertes Kissen aus roter venezianischer Seide, auf dem Nadja einen weichen Platz fand, und legte ihr fürsorglich eine Decke über die Beine. »Es ist Winter und Sie sind viel zu leicht angezogen.«


  Kurz darauf stieß er die Gondel ab, und sie bewegte sich geräuschlos auf den Bacino di San Marco hinaus. Der Gondoliere ließ die Barke eine Weile treiben, bevor er wendete, und nun präsentierte sich das nächtliche Venedig vom Wasser aus in all seiner glitzernden Pracht. Die Palazzi reihten sich in bester Ausleuchtung den Kanal entlang und zeigten ihren Charme. Nadja vergaß ihre Müdigkeit und die schmerzenden Füße, der Anblick war einfach zu überwältigend. Vor allem konnte sie in Ruhe genießen, denn es waren kaum mehr Motorboote unterwegs und auch die Vaporetti fuhren nur noch vereinzelt.


  Als sich die junge Frau seewärts drehte, blickte sie in einen schwarzen Schlund, in dem es keinen Horizont mehr gab, weil Meer und Himmel dasselbe waren. Für einen Augenblick durchfuhr sie ein Schrecken, was geschehen mochte, wenn sie nun einfach weiter hinaustreiben würden. Wahrscheinlich durchquerten sie dann ein Tor in die Anderswelt … oder gingen schlicht auf dem Meer verloren. Es war ein ungewohnter, beunruhigender Anblick. Als Festlandbewohner schaute man stets auf irgendwelche Grenzen, seien es Häuser, Bäume oder Berge. Aber hier lauerte am Rande der Lichtbojen das Nichts.


  Aufgeregt richtete Nadja den Blick wieder nach vorn auf die Lagunenstadt. »Hier befindet sich irgendwo auch Harry’s Bar, nicht wahr?«


  Der Gondoliere deutete nach links. »Gleich da unten. Wollen Sie dort noch etwas zu sich nehmen?«


  »Danke, das kann ich mir nicht leisten«, lachte Nadja. Ich besitze zwar ein Haus, aber sonst nichts. Und das Haus verschlingt wahrscheinlich Unsummen an Steuern und Instandhaltungskosten.


  »Oh, einen Drink kann man sich auch als Normalsterblicher leisten.«


  Nadja hatte für heute aber schon genug Alkohol getrunken, die vielen Grappas schwammen jetzt noch obenauf im Magen und schienen in ihrem Blutkreislauf Fangen zu spielen. »Ich bin ja noch länger da.« Als Journalistin sollte sie dem berühmten Lokal durchaus einen Besuch abstatten; immerhin war dort das erste Carpaccio kreiert worden und Truman Capote hatte sich in dieser Bar am liebsten aufgehalten. Erst vor kurzem hatte Nadja die siebenhundert Seiten dicke Biographie über den genialen Gnom gelesen sowie eine Anzahl seiner Geschichten. Er schien einer ganz anderen, fremden Welt zu entstammen, und Nadja hätte inzwischen alles darauf verwettet, dass er genauso wie Fabio ein in der Menschenwelt gestrandeter Elf war.


  Und damit war sie wieder beim Thema. Konnte sie denn nicht ein einziges Mal ihre Gedanken im Zaum halten? Alle Ablenkung und Entspannung war dahin, ihre gute Laune sank tief auf den Grund des Meeres und Frustration stieg in großen schwarzen Blasen daraus auf.


  Die Gondel bog an der Seite des Dogenpalastes in einen schmalen Kanal ein. Ein halb verfallenes Schild wies auf den »Rio del Palazzo« hin. Der Gondoliere deutete vor sich. »Il Ponte dei Sospiri«, sagte er und zeigte auf eine geschlossene Brücke zwischen dem Dogenpalast und dem angrenzenden Gebäude.


  Seufzerbrücke, dachte Nadja, das ist sie also. Passend zu meinem Gemütszustand.


  »Sie heißt so«, fuhr der Venezianer fort, »weil die Gefangenen hier ihre letzten Seufzer ausstießen, bevor sie der Sonne entsagen mussten und im Kerker verschwanden.«


  Nadja nickte, das war ihr natürlich bekannt. »Es soll hier aber gar nicht so viele Gefangene gegeben haben, und weitgehend unbedeutende.«


  »Bis auf einen, der ziemlich prominent war und es bis heute ist. Weil er entkam.«


  »Ist das nicht nur Legende?«


  »Nein, Signorina.«


  Sanft glitt die Gondel die Häuserschlucht entlang. Hier war es nahezu finster, weil es keine seitlichen Wege gab. Nur ab und zu kreuzten sie eine beleuchtete Gasse. Die Hauswände waren alt und morsch, es roch nach Fisch und Schiffsdiesel. Der Kanal war bedrückend eng; die Barke hatte gerade so Platz, und je tiefer sie hineinfuhren, desto enger schienen die Häuser zusammenzurücken. Über den Dächern spannte sich der Sternenhimmel, doch keineswegs glitzernd, sondern matt und fahl. Hochnebel zog auf.


  Ich hätte das nicht tun sollen. Nadja fühlte das Morbide der Stadt immer mehr auf ihr Gemüt drücken; dies war also die berühmte tristezza, der sich niemand mit einem Mindestmaß an Sensibilität entziehen konnte. An den gelegentlichen schmalen Rändern türmten sich Berge von Müllsäcken, und Nadja erinnerte sich, dass sie das schon den ganzen Tag gesehen hatte, selbst in der Nähe der Rialto oder des Markusplatzes. Müll und Verfall gingen einher mit der funkelnden Welt der Swarowskis und Muranogläser.


  Einige Häuser waren so schief, dass sie jeden Moment zusammenbrechen mussten. Verrostete Balkongitter und zugenagelte Fenster zeigten sich auf der abgekehrten Seite der Stadt, wohin sich kein Tourist verirrte. Und dann erreichten sie wieder die Brücken, und der Kanal öffnete sich zu einer größeren Passage, in der Gegenverkehr möglich war, viele Gassen abzweigten und ein Seitenweg entlangführte. Übergangslos.


  »Wir erreichen jetzt den Campo di Santa Maria Formosa«, sagte der Gondoliere und deutete nach rechts. »Einer der größten und schönsten Plätze. In den vergangenen Jahrhunderten fanden hier Theateraufführungen statt, Feste und sogar Stierkämpfe. Doch das ist lange vorbei, und abends findet sich hier zu dieser Jahreszeit meist niemand mehr ein.«


  Mitten auf dem Platz erhob sich eine frei stehende Kirche. Er war tatsächlich still und verlassen, obwohl es noch früh am Abend war, und dahinter ging es wieder in einen dunklen Kanal.


  Nadja hielt es nicht mehr aus. Abrupt sagte sie: »Halt, ich will hier aussteigen.« Sie konnte es nicht erklären, aber auf gar keinen Fall durfte sie mit der Gondel tiefer in die schmalen Kanäle vordringen. Ein so heftiger Widerwille überfiel sie, dass sich ihr der Magen umdrehte. Schlagartig, unvorhersehbar und vor allem nicht rational, aber es war nicht zu ändern. Der Kanal hinter dem Platz verwandelte sich vor ihren Augen in einen Schlund, der hinab in die Hölle führte. Wenn sie weiterfuhr, wäre es der Styx, und der Gondoliere würde sich in einen Fährmann verwandeln, der immer nur in eine Richtung fuhr, ins Reich des Todes. Und die Gondel war ihr Sarg.


  »Aber Signorina, es ist noch ein gutes Stück«, protestierte der Mann.


  »Egal«, unterbrach Nadja scharf. Der kalte Schweiß brach ihr aus. Dort vorn lauerte nicht nur das Reich des Todes, sondern der Tod selbst – oder einer seiner Handlanger. »Bitte anlegen, sofort! Ich bezahle auch den vollen Preis als Entschädigung.« Sie schloss kurz die Augen und tastete nach einem Halt, als der dunkle Kanal plötzlich auf sie zuraste, um sie zu verschlingen, in sich einzusaugen und mit sich fortzureißen.


  Der Gondoliere drehte sich zu ihr um und stockte. »Sie sind ja ganz blass, Signorina …« Dann weiteten sich seine Augen, als habe er plötzlich ein Gespenst gesehen. Er erschauerte und steuerte eilig die Anlegetreppe an. »Sie haben Recht, steigen Sie aus. Wir haben eine Grenze überfahren, hinter die ich nicht gehöre. Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, aber ich könnte gar nicht weiterfahren.« Er half Nadja aus der Barke.


  Als sie ihm die Geldscheine hinhielt, lehnte er entschieden ab. »Nein, Signorina. Ich kann das nicht annehmen. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber Sie haben … etwas geöffnet, das geschlossen bleiben sollte. Befolgen Sie daher meinen Rat: Kehren Sie augenblicklich zu San Marco zurück und gehen Sie in die Basilika. Diese Kirche hier hat schon geschlossen, aber die Basilika hat heute Abend länger geöffnet.«


  »Warum?«, fragte Nadja verstört. Was hatte der Mann ihr angesehen? Wie konnte er spüren, was sie bewegte und ängstigte? Irgendwie hatte sie es auf ihn übertragen, denn sein Schrecken war echt. Umso bestürzender, dass er nicht einmal das Geld annehmen wollte.


  Der Gondoliere bekreuzigte sich. »Um zu beten, Signorina. Sie werden es brauchen.«


  »Gott hat damit nichts zu tun«, sagte sie betont sachlich.


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist gleich, woran Sie glauben, aber schützen Sie sich vor den Schatten, die Sie umgeben. Eine Kirche ist ein neutraler Ort und bietet für alle Hilfesuchenden Schutz. Sie werden ihn brauchen.«


  Ohne Abschied wendete er die Gondel und ruderte eilig den Weg zurück. »Verlassen Sie Venedig!«, hörte sie seine Stimme zwischen den Häusern schallen. »Das ist kein guter Ort für Sie.«


  Nadja schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. Den Aberglauben eines Venezianers wollte sie sich nicht einreden lassen, auch wenn ihr Leben in seltsamen Bahnen verlief und sich das Magische als Wahrheit herausgestellt hatte. Wie gerade wieder in diesem Moment mit dem dunklen Kanal: Vielleicht war es eine Verschiebung der Realitäten gewesen, konnte aber genauso gut ein Ausdruck von Hysterie gewesen sein. Sie war überreizt und daher empfänglich für diese Dinge. Jetzt, auf festem Boden und im Schein einer Laterne, erschien Nadja ihr Verhalten lächerlich und kindisch.


  Sie war ein rationaler Mensch, der die Dinge nicht metaphysisch beurteilte. Nach diesem langen Tag war es kein Wunder, dass sie sich hatte hinreißen lassen, aber nun musste damit Schluss sein. Es war schließlich nicht annehmbar, dass sie keinen Schritt mehr ohne Sorge gehen konnte. Dann würden die Menschen irgendwann merken, dass etwas mit ihr nicht stimmte, und sie meiden. Wenn es soweit kam, gab es für Nadja nirgends mehr einen Platz. Sie musste lernen, niemals die Beherrschung zu verlieren … wie Fabio …


  Tränen stiegen in ihr hoch. Mit einer wütenden, zugleich energischen Geste rieb Nadja sich die Wangen und schluckte heftig. Nein, sie würde keinesfalls ihren Gefühlen nachgeben, nicht hier und jetzt. Besser, sie fand sich sofort damit ab.


  Langsam ging sie über den Platz. Ein leicht mulmiges Gefühl beschlich sie, weil sie ganz allein war. Das Treiben auf den Straßen fand abseits statt; dieser Ort hier war der Vergessenheit anheimgefallen und träumte von einer fernen, bedeutenden Vergangenheit.


  Es war sicherlich nicht allzu klug, ohne Begleitung durch die stillen Gassen einer Stadt zu gehen, noch dazu auf schmerzenden Füßen und müde von einem langen Tag. Nadja machte sich damit Mut, dass sie Selbstverteidigung gelernt hatte, aber viel half das nicht. Sie zuckte zusammen, als sie den Schall ferner Schritte hörte, und Wortfetzen, gefolgt von Lachen. Ein kurzer Windstoß hatte die Laute mit sich gebracht, wurde jedoch von der Kirche aufgehalten. Wie die Gesprächsfetzen verstarben, so endete auch die Brise an ihrem geschlossenen Tor. Die kahlen Bäume waren kurz erzittert, kehrten nun aber in den Schlaf zurück. Es wurde gespenstisch still.


  Die umliegenden Häuser hatten die Läden geschlossen, sodass kein Licht nach draußen drang; genauso gut hätte alles unbewohnt sein können. Nadja wusste nicht, was ihr jetzt lieber gewesen wäre – weiterhin allein dahinzustapfen oder Menschen zu begegnen, die ihr bewiesen, dass sie keine weitere Grenze überschritten hatte. Dass sie nicht in einer Parallelwelt gelandet war, in der sie die einzige Seele in ganz Venedig darstellte.


  Wenigstens war es nicht dunkel, das gelbe Licht der Laternen schuf einen träumerischen Schimmer, der den Platz nicht richtig erhellte, aber auch kaum Schatten zuließ. Nadja konnte nicht einmal ihren eigenen finden, nur ein dünner Fleck bewegte sich hinter ihr, dann an ihr vorbei voraus, um wieder nach hinten zu fallen.


  Abrupt blieb sie stehen, als sie die beiden Männer bemerkte. Sie schienen aus dem Nichts aufgetaucht zu sein, aus zwei verschiedenen Richtungen, und begrüßten sich überschwänglich mit Gelächter und vollendetem Kratzfuß. Es mussten Schauspieler sein, denn der eine trug Rokokotracht mit weißen Strumpfhosen, Schnallenschuhen, Kniebundhose, Rüschenhemd und weißer Perücke, der andere war wie ein englischer Dandy des neunzehnten Jahrhunderts gekleidet.


  Was Nadja erstaunte: Der Mann im Rokoko sprach venezianisch, der andere aber englisch, und trotzdem verstanden die beiden sich prächtig. Allerdings, was wunderte sie sich – sie verstand schließlich auch beide Sprachen. Unwillkürlich hielt Nadja an und lauschte neugierig der Unterhaltung. Die Fremden übten vermutlich ein Drehbuch, denn sie sprachen ziemlich gestelzt, einige Worte klangen sehr altertümlich und waren kaum zu verstehen. Angst musste man vor ihnen wohl nicht haben.


  »Lieber Freund, was für eine unerwartete Begegnung!«, begann der Perückenmann und verbeugte sich erneut elegant mit offener Geste. »Ich hätte nie erwartet, Sie an diesem Ort wiederzutreffen!«


  »Ja, seltsame Dinge geschehen, mein Bester, die uns hierher und wieder einmal zusammenführen.«


  »Tun sie das nicht immer?«


  »Gewiss, doch lang ist’s her.«


  Einträchtig schritten sie nebeneinander dahin, ihre Stimmen schallten über den Platz, männlich und voller Selbstbewusstsein. Als wären sie sehr alte Freunde, so vertraut, und als gehörte ihnen die ganze Welt. Sie kamen langsam auf Nadja zu, die nicht wusste, was sie jetzt tun sollte.


  Der Perückenmann zog ein spitzenbesetztes Schnupftüchlein aus dem Ärmel und wedelte damit um seine Nase. In der linken Hand schwang er einen Stock, aber wohl nur zur Zierde; wohingegen der andere den Stock in der rechten Hand ganz deutlich als Gehhilfe benötigte. Ein Fuß wirkte deformiert und war nach innen gedreht, sodass er nur unbeholfen gehen konnte. Abgesehen davon entsprach er dem Idealbild eines englischen Blaublütigen, jung und von dunkelhaariger, dunkeläugiger Schönheit, mit einem kecken schmalen Oberlippenbärtchen. Er hätte auch als Model durchgehen können, denn seine Figur war so tadellos wie der Sitz seiner Kleidung.


  Sein älterer Begleiter strahlte Charisma aus, aber das Gesicht war eher weichlich und durch Übergewicht aus der Form geraten, hinzu kamen seine leicht vorquellenden Augen und der Ansatz eines Doppelkinns. Gleichwohl bewegte er sich mit Eleganz und der sicheren Gewissheit, überall aufzufallen.


  »Was macht das Schreiben?«, fragte der Mann mit der Perücke.


  »Oh, Gedichte, Gedichte …«, antwortete der Dandy. »Ich erwachte eines Morgens und fand mich berühmt. Und Sie, befassen Sie sich immer noch mit sich selbst in Ihren Schriften?«


  »Was für ein Schelm, mein Bester!« Der Perückenmann drohte lachend mit dem Finger. »Da spricht der Mann, der sich in sein eigen Ebenbild verliebt und skandalöserweise noch ein Töchterlein daraus gewinnt!«


  Was kann das für ein Film sein, dachte Nadja verwirrt. Die beiden können doch nicht … das ist nicht … Sie sah sich nach Kameras um, aber wie zuvor war niemand in der Nähe, das abendliche Treiben der Stadt spielte sich wenige hundert Meter weiter auf den Hauptplätzen ab. Die beiden Schauspieler gingen jedenfalls in ihrer Rolle völlig auf, sie waren absolut überzeugend.


  »Viel wichtiger, was mich betrifft, ist’s nach wie vor, das Wesen der Frauen zu ergründen«, fuhr der Perückenmann fort. »Wie steht’s in der Hinsicht mit Ihnen? Oder geht’s weiterhin nur um Sie selbst, Sie genießen die Anbetung und stillen Ihre Lust, ohne Rücksicht auf das Weib?«


  »Die sind doch alle austauschbar, mein Guter, eine wie die andere. Nur darauf bedacht, ein wohlig Heim und Kind zu haben, einen Mann, der geachtet ist in der Gesellschaft und genug Geld besitzt, damit sie Schmuck und Kleidung anhäufen können. Das langweilt mich.«


  »Welch bedauerliche Einstellung. Gab’s nie eine, die Ihr Interesse erweckt hat, ich meine, geistig? Selbst dieser Freiherr von Stein, der uns schon lobte und erwähnte in seinen Schriften, verehrte manche kluge Frau. Dazu war er ein eifriger Lebemann, so wie wir, zum Ausgleich seiner überaus anstrengenden Studien. Das macht ihn mir doch gleich sympathisch, neben der Bewunderung, die er uns zollt.«


  Nadja wollte soeben in einen Häuserschatten verschwinden, da hatten die beiden sie erreicht und endlich bemerkt, hielten an und betrachteten sie verdutzt im gelblichen Schein der Straßenlaterne. Am besten, dachte Nadja peinlich berührt, ich tue so, als käme ich aus Schweden oder Dänemark, oder Timbuktu, und gebe vor, dass ich mich verlaufen habe und kein Wort verstehe.


  »Meiner Treu«, sagte der Perückenmann, und seine hellen Augen blitzten auf.


  »Wohl gesagt.« Der Dandy hob eine Augenbraue.


  »Welch Liebreiz, Glanz und Schimmer! Perfekt unperfekt, so schlicht und strahlend wie ein ferner Stern. Sehn Sie nur, den Schwanenhals, der Ansatz ihres Busens, züchtig verdeckt, doch lässt wohlgeformte Anmut er erahnen. Die schmale Taille könnt’ ich mit beiden Händen glatt umfassen.« Der ältere Mann seufzte und schob die Perücke zurecht. »Ach, so lang ist’s her, könnt ich doch …«


  »Alter Freund«, unterbrach der Dandy ernst, während er seine Augen nicht von Nadja ließ. »Sie sieht uns.«


  »Was?«


  »Ich sagte: Sie sieht uns.«


  »Unmöglich! Sie lebt, und wir sind tot.«


  »Und ich kann euch hören«, sagte Nadja auf Deutsch, der es allmählich zu bunt wurde.


  Die beiden Männer fuhren erschrocken zusammen, fast hätten sie aufgeschrien. Jeder tastete nach dem Arm des anderen, ihre Münder schnappten auf und zu. Wären sie jünger und gesünder gewesen, sie hätten wahrscheinlich das Weite gesucht, doch so zogen sie es vor, zur Salzsäule zu erstarren. Das konnte nicht gespielt sein, nicht so intensiv und überzeugend.


  Nadja merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Ihr seid es wirklich …«, flüsterte sie.


  »Potz Blitz, die Maid hat mich erschreckt«, keuchte der Perückenmann und griff sich an den Hals. »Das Herz sprang fast mir aus der Brust. Wie ist’s passiert, dass sie uns sieht und hört und spricht, sodass ich sie versteh’?«


  »Das wäre auch meine Frage«, äußerte sich der Dandy weniger poetisch und theatralisch.


  »Ich … ich bin eine Grenzgängerin«, stammelte Nadja.


  »Das ist es nicht allein«, sagte er bestimmt.


  »Nun aber Schluss mit den schlechten Manieren!«, mahnte sein Begleiter. »Haben wir alle gute Erziehung vergessen?« Er verneigte sich schwungvoll vor Nadja. »Giacomo Girolamo Casanova, zu Diensten, meine Teure«, stellte er sich vor. »Geboren im Jahre des Herrn 1725 in Venedig, doch nicht hier verstorben.«


  Der Dandy deutete eine Verneigung an. »George Gordon Noel Byron, sechster Lord Byron of Rochdale, wenn’s beliebt. Geboren 1788 in London, eine Weile in Venedig wohnhaft, gestorben kaum später in Griechenland, als man mir alles Blut aus den Adern ließ, was selbst einem Mittdreißiger nicht wohl bekommt.«


  Wenn Robert doch nur hier wäre, dachte Nadja fassungslos. Das wäre ganz nach seinem Geschmack, denn es ist zu grotesk. Am liebsten würde ich in Ohnmacht fallen. »Ich bin Nadja Oreso«, sagte sie. »Geboren vor fünfundzwanzig Jahren in München, und nun auf der Suche nach meinen venezianischen Wurzeln.«


  »Venedig ist der Welt bedeutendster Ort für bedeutende Persönlichkeiten«, sagte Casanova lächelnd. »Zuletzt traf ich noch den geölten Tizian und den Murrkopf Goldoni, auf amüsante Weise im selben Bild vereint.« Er lachte schallend über seinen schlichten Scherz.


  »Du bist der Grund, warum wir hier sind«, sagte Byron zu Nadja. »Der Glanz, der dich umgibt, ist anderweltlich.«


  »Ich suche einen Freund, der ist Elf«, erklärte Nadja ausweichend.


  Byron reckte sich. »Elfen färben nicht ab. Du selbst hast Elfenblut und bist die Verbindung zwischen allen Welten. Und das ist dir bewusst, sonst könnte ich es nicht so deutlich sehen.« Er klopfte mit dem Stock aufs Pflaster. »Was erwartet man von uns, dass wir uns in Venedig wiederfinden?«


  »Uns zieht’s doch immer wieder her.« Casanova lächelte heiter. »Wir alle haben einst hier gelebt, in der Stadt des Todes, und so bannt sie uns noch immer.«


  »Ist das mit allen Toten so?«, fragte Nadja vorsichtig.


  »Aber nein, aber nein, nur mit denjenigen, die man nicht vergisst.« Casanova deutete mit dem Daumen zuerst auf Byron, dann auf sich. »Wir werden heute noch gelesen, so sind wir unsterblich. Gewissermaßen.«


  Nadja entspannte sich ein wenig. Mit Geistern zu plaudern, konnte durchaus angenehm sein. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit dem Gondoliere unter der Seufzerbrücke. »Signor Casanova, ist das wahr mit Ihrer Flucht aus dem Kerker des Dogen?«


  »Gewiss, leichtfüßig wie ein Böckchen bin ich auf und davon übers Dach des Nachbarhauses.« Casanova pfiff und machte eine Flugbewegung mit der Hand.


  »Den anschließenden Hüftschmerz, die Prellungen, angebrochenen Rippen und wochenlange Impotenz aus Schwäche verschweigen wir besser«, fügte Byron grinsend an.


  Casanova strafte ihn mit einem düsterblauen Blick und fuhr fort: »Seitdem spricht man von der Seufzerbrücke, weil der Doge es nicht verwinden konnte, dass ich ihm entschlüpfte. Nun ja, bald war’s dann auch mit der Republik zu Ende. Der Doge selbst entkam nur mit Mühe seinem eigenen Kerker und entließ darob einen letzten Seufzer. Inzwischen hat sich’s ausgeseufzt, von jungen Damen abgesehen, die heutzutage darunterweg in der Gondel den Liebesschwüren ihres italienischen Verführers lauschen, der auf lächerliche Weise versucht, die Grandezza eines Casanova zu imitieren.«


  Nadja konnte nicht anders, sie musste lachen. Casanovas heitere Art war ansteckend; kein Wunder, dass er ein vielgerühmter Abenteurer und Frauenverführer war. Er hatte verstanden, das Leben selbst zu einem Abenteuer zu machen.


  Byron hingegen war viel düsterer, was seine Schönheit nur noch vorteilhafter zur Geltung brachte. Ein Mann, der in seinem kurzen Leben alles ausprobiert und durchlitten und sich selbst dabei nie aus den Augen verloren hatte. Der geborene Narziss, aggressiv durch seinen verkrüppelten Fuß, und hochintelligent, eine schwierige Mischung, die ihn kaum je zur Ruhe kommen ließ. Und die ihn zugleich unwiderstehlich machte.


  Casanova bedankte sich mit einer Verbeugung und einem charmanten Lächeln für die Anerkennung seiner Scherze.


  Byron mahnte durch erneutes Klopfen zur Aufmerksamkeit. »Genug des Geplänkels, deswegen sind wir nicht hier. Was ist dein Begehr, junge Miss? Vielleicht kommen wir dann auf den Grund unserer Anwesenheit.«


  »Könnt ihr mir helfen?«, fragte Nadja leise. »David zu finden? Oder vielmehr, Prinz Dafydd von den Crain?«


  »Den Elfen? Bedaure, nein«, antwortete Byron. »Elfen haben keine Seele, sie gehen nach Annuyn, wenn sie sterben, und bleiben dort. Wir begegnen ihnen nie.«


  »Er lebt noch …«


  »Dann erst recht nicht, meine Liebe.«


  Nadja verbiss sich die erneut aufsteigenden Tränen und blickte zur Seite. Wozu diese seltsame Begegnung, wenn sie ihr nicht weiterhalf? »Wie soll ich ihn denn finden?«, klagte sie.


  Casanova sah sie mitleidig an. »Bist du denn sicher, dass er hier ist, mein hübsches Kind?«


  »Ja.«


  »Nun, es sollte nicht schwer sein, das Licht eines Elfen zu finden, denken Sie nicht, alter Freund? Das können wir doch für sie tun, ist schließlich einer der wenigen Vorzüge, wenn man tot ist.«


  Byrons Blick ging in die Ferne. »Ich sehe viele Lichter. Doch nicht eines, das zu einem Prinzen passt. Eine Prinzessin gleichwohl und ein finst’rer Gesell …«


  Nadja konnte sich denken, wen er meinte. Wie hätte es auch anders sein sollen. »Aber wieso kann niemand David aufspüren?«, fragte sie.


  »Wahrscheinlich ist er gefangen«, antwortete Casanova. »Vielleicht befindet er sich gar in der Bleikammer des Dogen, denn diese bricht Magie. Aus diesem Grund wurde ich dort untergebracht, denn auch Hexerei unterstellte man mir gern, weil man mich oft nicht verstand. Genützt hat’s nichts, da ich entkam, doch gleichwohl war’s ein schrecklicher Ort, finster und kaum zum Atmen.«


  »Blei …«, murmelte Nadja.


  »Manche Menschen verstehen sich auf Alchemie«, fügte Byron hinzu. »Einen solchen musst du suchen. Der Goldmacher mag der Anfang sein und dich auf den richtigen Weg bringen. Dann wirst du auch deinen Liebsten finden.«


  »Er ist nur mein …«


  »… Freund, gewiss, gewiss«, unterbrach Casanova und zwinkerte Byron zu. »Nicht mehr als das, wie sollte es anders sein. Ich kann dir versichern, meine Teure, auch für uns sind Frauen immer nur Freundinnen. Genau deswegen sind wir alle uns hier begegnet, weil wir von gleicher Art sind.«


  Nadja verdrehte die Augen. Beherrscht sagte sie: »Ich halte es für Zufall.«


  »Was sollte am Tod wohl zufällig sein?«, gab Byron zurück.


  Da schwieg Nadja verblüfft.


  »Mein hübsches Kind«, sagte Casanova liebevoll. »Manches in meinen Memoiren mag übertrieben sein, und vielleicht habe ich nur die Hälfte der Frauen geliebt, über die ich schrieb. Aber auch die Hälfte hat genügt, um reich an Erfahrung zu werden, und eines kann ich leicht erkennen: Leidenschaft und Begehren. Du bist ein sinnlich Weib, und wäre ich nicht tot, so wärst du schon mein.«


  »Nun ist es aber genug«, murmelte Nadja.


  »Hat er dich geküsst?«, fragte Byron und hob die Hände, als Nadja auffahren wollte. Sie hätte nicht geglaubt, dass dieser finstere Bursche so herzlich lachen könnte. »Schon gut, vergib uns alten Narren. Uns bleibt nur die Erinnerung. Dir aber, und höre auf mich, dir bleibt das Leben. Sei ganz du selbst und verstelle dich nicht.«


  »David … ist unerreichbar für mich«, gestand Nadja. Was konnte es schaden, sich mit Geistern über Beziehungsprobleme auszulassen? Sie würden es kaum weitertratschen, und außerdem hatten sie sowieso schon alles erkannt.


  »Und trotzdem willst du ihn retten?«


  »Er ist mein Freund. Und seine Schwester … die Prinzessin … kann ohne ihn nicht leben, sie sind sehr stark miteinander verbunden.«


  Die beiden Geister warfen sich Blicke zu. »Es fängt also an«, sagte Casanova leise. Er machte auf dem Absatz kehrt, und Byron folgte ihm.


  Nadja, völlig überrascht über diese gleichermaßen abrupte wie unhöfliche Abkehr, rief ihnen nach: »Was fängt an?«


  »Das Sterben, Nadja Oreso«, gab Lord Byron zurück.


  »Sei die Hüterin der Zwillinge«, fügte Casanova hinzu. »Ihnen darf nichts geschehen, sonst ist alles verloren, die Welt der Menschen eingeschlossen.«


  Sie traten in den Lichtkegel einer Straßenlampe, doch nicht mehr daraus hervor.


  Toll, dachte Nadja wütend und verzweifelt. Habt ihr gerade das Schicksal beider Welten in meine Hände gelegt?


  6 Feuerwerk


  Nadja lief, rannte fast; sie ließ den Platz hinter sich, suchte nach der Gesellschaft anderer Menschen. Irgendwo musste es wieder Leben geben, Sorglosigkeit und Unbekümmertheit. Sie musste spüren, dass die Menschen arglos waren, dass sie ein normales Leben führten, ohne allzu große Höhepunkte. Wenigstens für ein paar Sekunden wollte Nadja daran teilhaben und so tun, als wäre sie genau wie alle anderen. Niemand Besonderes. Sie wollte sich der Illusion hingeben, dass sie nur deshalb in Venedig war, weil sie die Stadt besichtigen wollte, weil sie Urlaub hatte und Entspannung suchte.


  Und dann sah sie Menschen, zuerst vereinzelt, doch bald immer mehr, und erkannte, dass sie sich Rialto näherte. Für einen Augenblick erleichtert, in die Menschenwelt zurückgekehrt zu sein, blieb sie stehen und nestelte das Handy aus der Tasche. Sie drückte die Wahlwiederholung und wartete auf das Freizeichen.


  Als eine Stimme sich am anderen Ende meldete, war sie kurzzeitig versucht aufzulegen, so fremd klang sie. Aber nein, es war die richtige Nummer, aus ihrem Speicher. Trotzdem brachte sie keinen Ton heraus.


  »Hallo? Hallo? Jemand dran? Kannst du sprechen? Gib ein Zeichen von dir!«


  »Robert?«, fragte sie schließlich zaghaft.


  »Nadja?«, kam es gedämpft zurück. »Himmel nochmal, hast du mich erschreckt! Was ist los?«


  »Ich bin Lord Byron und Casanova begegnet, vor nicht mal einer halben Stunde.«


  »Ja, klar, und ich hatte gerade ein Interview mit Bonnie Prince Charlie.«


  Nadja schwieg.


  Nach einer Weile sagte Robert: »Du hast sie wirklich getroffen.«


  »Ja«, flüsterte sie. Dann brach sie in Tränen aus, konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ach, Robert …«, schluchzte sie, während sie sich hastig in einen Hauseingang drückte.


  »Grundgütiger, Nadja, was ist nur passiert?« Seine Stimme klang aufrichtig erschrocken. »Ich setze mich sofort ins nächste Flugzeug und …«


  »Nein, nein, ich brauche dich jetzt! Reden wir am Telefon, geht das?« Nadja schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Sie schämte sich vor sich selbst. Andererseits hatten sie beide einander schon in ganz anderen Situationen erlebt … wobei das niemals so tief gegangen war wie jetzt.


  »Aber natürlich geht das, was redest du da? Ich nehm dich in den Arm. Ganz fest, merkst du das? Und nun leg los.«


  Also erzählte Nadja die ganze Geschichte dieses Tages, und sie konnte an Roberts Stimmlage bei seinen kurzen Einwürfen erkennen, wie er zusehends fassungsloser wurde.


  »Fabio ist auch ein Elf?«, unterbrach er sie, als sie an diesem Punkt angekommen war. »Na, das zumindest erklärt einiges. Auch bei dir.«


  »Aber das ist immer noch nicht alles«, erwiderte Nadja und fuhr fort.


  »Großer Gott, Mädchen«, sagte Robert am Ende. »Und das alles innerhalb von zehn Stunden! Das ist ein bisschen zu viel auf einmal. Ich werde kommen.«


  »Ich stehe das durch, Robert«, lehnte sie wiederum ab. »Ich musste unbedingt mit dir reden, aber mehr kannst du für mich nicht tun. Wenn du jetzt auch noch hier wärst … das wäre mir wirklich zu viel. Ich brauche Zeit für mich. Und ich muss David finden. Das ist wichtiger als alles andere. Mit meinem Vater setze ich mich ein andermal auseinander.«


  »Wenigstens weiß ich nun, von wem du das hast, allem auszuweichen. Hör auf zu verdrängen! Setz dich damit auseinander, Nadja. Setz dich mit ihm auseinander. Du kannst so nicht weitermachen. Wenn es stimmt, was Fabio sagt, und daran zweifle ich nicht, so wie ich euch kenne – aber ich schweife ab. Wenn du Elfenblut in dir hast, bist du etwas ganz Besonderes, wie David und Rian. Darüber musst du dir klar werden. Und du musst herausfinden, was in dir verborgen schlummert. Schieb das nicht vor dir her.«


  »Aber David …«


  »Darum geht es ja! Du suchst gleichzeitig nach David. Aber während du suchst, kannst du dich mit dir beschäftigen. Lausch mehr nach innen! Ich bin mir sicher, du kannst seine Spur dann umso leichter finden. Wenn überhaupt jemand, dann du.«


  Nadja wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Sie wünschte sich wirklich, Robert wäre bei ihr. Aber es war besser, auf Distanz zu bleiben, ihn aus der Schusslinie zu halten. Robert würde sie nur zusätzlich belasten, weil sie sich unweigerlich Gedanken über ihn machen würde. »Genug von mir«, sagte sie, um sich wieder zu fassen. »Wie weit bist du mit deinem Roman?«


  »Ich komme sehr gut voran«, antwortete Robert mit jener tiefen Begeisterung des Autors, der völlig in seiner Geschichte versunken ist.


  Damit konnte sie ihn erst recht nicht aus seiner Welt herausreißen. Trotzdem musste sie eine Sorge aussprechen. »Robert … hast du schon mal dran gedacht, dass die Begegnung mit Anne kein Zufall war?«


  »Klar.«


  »Und dass du ausgerechnet jetzt … deinen Roman anfängst, nach all den Jahren …«


  »So ungewöhnlich ist das nicht, Nadja. Bedenke, was wir alles erlebt haben. Unser Dasein wurde auf den Kopf gestellt und hat uns völlig aus der Bahn geworfen. Das war genau der Anstoß, den ich gebraucht habe.«


  Nadja zögerte. »Aber wenn du dir schon Gedanken gemacht hast … was wirst du tun?«


  »Nichts«, antwortete Robert. »Anne ist meine Muse, und egal wie, ich werde das jetzt zu Ende bringen. Und ich … ich habe mich ernsthaft in sie verliebt. Ich will sie nicht verlieren, nicht so schnell.«


  »Robert …«, flüsterte Nadja. »Genau darauf könnte sie es doch anlegen, wenn der Getreue …«


  »Hör auf, ich bitte dich! Zum ersten Mal seit dem Tod meiner Frau und meiner Tochter bin ich wieder glücklich. Ich trinke nicht mehr, rauche kaum noch, und ich habe keine Alpträume. Ich trage sogar ein neues Outfit und habe meine Frisur in den Griff bekommen.«


  »Tut mir leid.« Sie fing wieder an zu weinen. »Aber wenn dir was passiert, könnte ich es mir nie verzeihen.«


  »Mir passiert schon nichts«, sagte er beruhigend, und sie glaubte ihn durchs Telefon lächeln zu sehen. »Mein Verstand ist so klar wie schon lange nicht mehr. Ich bin sicher, dass Anne ein undurchsichtiges Spiel treibt. Auf keinen Fall ist sie das, was sie vorgibt zu sein, dafür weiß sie viel zu viele Dinge. Aber vielleicht kann ich sie ja bekehren? Ich sehe das durchaus als Herausforderung an. Warum müssen wir immer reagieren? Ich versuche, den Spieß umzudrehen, und werde alles daransetzen, sie von ihrem Auftrag abzubringen, sollte sie einen haben. Anne ist eine wirklich erstaunliche Frau, Nadja, und nicht alles an ihr ist gespielt. Und sie … schenkt mir Erfüllung. Ich will dieses Glück nicht gleich wieder zerstören. Außerdem habe ich wahrscheinlich sowieso keine Chance, ihr zu entkommen. Sie hat mich voll in der Hand.«


  Nadja dachte an den Getreuen und schwieg.


  »Geht es dir besser, Liebes?«


  »Viel besser. Ich sehe wahrscheinlich furchtbar aus, aber es hat gut getan, alles rauszulassen.«


  »Siehst du. Dann geh jetzt nach Hause und rede mit deinem Vater. Schieb es nicht auf, denn jetzt bist du stark. Morgen vielleicht nicht mehr.«


  »Versprochen, Robert. Ich werde ihn dazu bringen, mir Antworten zu geben. Achte auf dich, ja?«


  »Pfadfinderehrenwort, Nadja. Und halt mich auf dem Laufenden. Ich könnte mir ebenso wenig verzeihen, wenn dir was zustoßen sollte.«


  Nadja lachte trocken. »Ich bin zur Hälfte Elfe, schon vergessen? Ich halte mehr aus als andere.« Sie stieß einen bitteren Laut aus. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum ich noch nie in meinem Leben krank war.«


  »Na, wenigstens schnarchst du wie ein Mensch«, lachte Robert und trennte die Verbindung, bevor sie etwas erwidern konnte.


  Als Nadja Rialto erreichte, wurde sie völlig von den Menschentrauben überrascht, die hier unterwegs waren. Auf der Brücke standen Leute, und einer schrie irgendetwas in die Menge herab, die johlend applaudierte. Erst nach einer Weile erkannte Nadja, dass es sich um ein Hochzeitspaar handelte und der Bräutigam eine Ansprache hielt. Die Hochzeitsgäste standen auf dem ganzen Platz verteilt, mit Schaulustigen vermischt, jedoch gut zu unterscheiden. Was hier an Kleidung und Schmuck zusammenkam, ging preislich in die Millionen. Pinguine in Livree liefen herum und reichten Champagner, aber auch dampfende Becher für die Verfrorenen, wahrscheinlich Glühwein. Ehe Nadja sich versah, drückte ihr jemand im Vorübergehen einen solchen Becher in die Hand.


  Die Gäste gerieten zusehends in Begeisterung, während die Rede voranschritt, und Nadja wagte sich näher heran. Zwischendurch nippte sie; es war tatsächlich heißer Punsch und er tat sehr gut. In der Aufregung war es Nadja nicht aufgefallen, dass die Temperaturen inzwischen auf unter zehn Grad gesunken sein mussten, doch jetzt machte sich die Kälte umso deutlicher bemerkbar. Das heiße Gesöff brachte ihr Blut allerdings schnell auf Touren, und ihr Körper wärmte sich von innen auf.


  Bevor Nadja ein Wort verstehen konnte, donnerte und schrillte die Musik los und das Hochzeitspaar begann auf der Brücke zu tanzen. Die Zuschauer klatschten begeistert, und so manche Frau seufzte wegen der perfekten Romantik. Bald drehte und wiegte sich der ganze Platz, die Tanzenden drängten sich zwischen den Gaffern hindurch, und dazwischen fanden auch noch die Pinguine einen Durchschlupf, ohne ein Glas zu verlieren. Schnell heizte sich die Stimmung auf, und auch Nadja wurde es immer wärmer. Der Becher war längst leer und auf einem vorübergleitenden Tablett gelandet, da packte sie jemand und fing an, mit ihr zu tanzen.


  Der Mann musste um die siebzig sein und war eindeutig kein Hochzeitsgast. Doch er lachte Nadja vergnügt aus halbwegs zahnlosem Mund an und führte sie auf halsbrecherische Weise über den Platz. Zuerst war sie verblüfft, dann hingerissen, was für ein hervorragender Tänzer er war. Einige Gaffer fingen an zu klatschen, als sie sich unter die Menge der Hochzeitsgäste mischten, und bald folgten weitere.


  Der ganze Platz tanzte, die Leute sangen zu den italienischen Weisen, und Nadja wurde von Tänzer zu Tänzer weitergereicht. Mal war es ein gestandener Familienvater, mal ein junger Ragazzo, der sie vielleicht ein bisschen fester hielt, als es sich gehörte. Irgendwann ertappte sie sich dabei, dass sie aus voller Kehle mitsang. Venedig verstand es zu feiern, das war keine Legende. Sie war schon halbwegs außer Atem, als ein großer Mann abklatschte, mit bäuerlichem Gesicht und ungebärdigen dunklen Haaren. Sein Körper war athletisch, und Nadja vermutete, dass er Bauarbeiter oder Bauer war; jedenfalls jemand, der sein Geld mit Muskelkraft verdiente. Keiner der künstlich durch Fitness Gestählten, aus ihm strahlte pure Lebenskraft. Er grinste sie breit an, und seine blauen Augen blitzten, als er den Arm um sie legte und mit ihr davonschwebte.


  Bisher hatte Nadja noch kein einziges Wort mit ihren wechselnden Galanen gewechselt, es war nicht notwendig gewesen. Auch dieser Mann sprach nicht, sondern näherte seinen Mund ihrem Ohr und sang leise in klarem Bariton zur Melodie. Er drückte sie ungebührlich nah an sich, doch es gefiel ihr, seinen straffen, festen Körper an sich zu spüren. Warum nicht, dachte sie, es ist doch wie Karneval. Einfach nur den Augenblick genießen und dann weitergehen, so hat Byron es mir geraten. Sie spürte, wie Hitze in ihr aufstieg, was nicht nur vom Punsch herrührte. Die große Hand des Mannes strich über ihren Rücken und wärmte ihn, und einen irrationalen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen, und fühlte schon die Berührung seiner Lippen.


  Doch es war noch nicht soweit. Ein Jüngling störte die Phantasie, als er abklatschen wollte. Nadjas Tänzer packte die Hand des jungen Mannes, schob sie weg, wie man eine lästige Fliege abschüttelte, und drehte sich weiter mit ihr im Kreis. Der Jüngling lief ihnen nach und beschimpfte Nadjas Galan, doch da war das Stück zu Ende, die Musik legte eine Pause ein und sie hielten an. Der Mann behielt seine Arme für einen Moment noch um Nadja, und sie blickte verwirrt hoch in seine Augen.


  »Kennen wir uns?«, flüsterte sie.


  »Wir kennen uns alle«, antwortete er lächelnd. Dann ließ er sie los und verschwand in der Menge.


  Nach diesem Tanz war es wieder Zeit für eine Rede; der Vater der Braut war an der Reihe, doch er fasste sich angenehm kurz. Nadja fuhr zusammen, als im Anschluss oben auf der Brücke ein Feuerwerk entzündet wurde und den Himmel mit Sternen, Kometen, Sonnen und Feuerbällen zur Leinwand einer rasch vergänglichen Kunst erkor. Nadja stand mitten in der Menge und begleitete die Explosionen mit denselben begeisterten Ahs und Ohs wie alle anderen. Beifall und Pfiffe brachen los, als zuletzt zwei ineinander verschlungene Ringe in den Himmel gezaubert wurden. Die Musik setzte wieder ein und das vergnügte Treiben ging nahtlos weiter. Ein zweiter Becher landete unaufgefordert in Nadjas Hand, und sie machte sich langsam auf den Weg über die Brücke. Sie fühlte sich jetzt wieder besser und stark genug, ihrem Vater gegenüber zu treten.


  Nichts war so schlimm, wie es im ersten Moment erschien. Alles konnte bewältigt werden. Erst recht nach dem zweiten Becher Punsch.


  Unterwegs sah sie, dass einige Menschen jemanden umringten, der am Boden lag; vermutlich ein Alkoholgeschädigter, wie es im Laufe dieses Festes noch weitere geben würde. Ihm wurde bereits geholfen, jemand kniete bei ihm und richtete ihn vorsichtig auf. Flüchtig glaubte Nadja, den zeternden Jüngling von zuvor zu erkennen, der mit glasigen Augen und einem halb offenem Mund, aus dem Speichel rann, im Arm des Helfers hing.


  »Nadja!«


  Zuerst hörte sie nicht hin, weil sie annahm, dass eine andere Frau gemeint war.


  »Nadja Oreso!«


  Verdutzt sah sie sich um, und da sah sie Giorgio auf sich zukommen, mit Kamera und Blitz bewaffnet. »Na so etwas, da begegnen wir uns gleich noch einmal am selben Tag!«, rief er fröhlich. »Willst du etwa in deinem deutschen Magazin hierüber berichten?«


  »Offen gestanden, bin ich auf dem Heimweg und hier irgendwie reingestolpert«, antwortete sie.


  »Ich habe auch erst sehr spät davon erfahren. Weißt du, diese reichen stronzi halten sich gern bedeckt, um dann umso wirkungsvoller aufzutreten.« Giorgio brachte Kamera und Blitz in Position. »Lächle mich an, los!«


  »Auf keinen Fall!«, wehrte sie ab. »Ich sehe furchtbar aus, und …«


  Da war es schon passiert, und ein paar Sekunden lang war sie völlig blind. »Giorgio, du vernichtest das Foto oder ich mache Kleinholz aus deinem Apparat!«, rief sie aufgebracht.


  »Bah, du bist immer schön, Nadja«, sagte er versöhnlich. Dann musterte er sie prüfend aus der Nähe und wurde ernst. »Aber du hast ja wirklich geweint. Was ist passiert?«


  Nadjas Augen wurden augenblicklich wieder feucht. Die neu gewonnene Stärke hatte nicht allzu lange gehalten. »Ich bin auf der Suche nach einem Freund und mache mir große Sorgen.«


  »Der Freund, von dem du heute Mittag gesprochen hast?«


  »Ja.«


  »Pass auf, Nadja. Hör auf zu weinen, heute Abend kannst du ohnehin nichts mehr machen. Treffen wir uns morgen in der Redaktion, dann werde ich dir helfen. Versprochen! Wirst du da sein?«


  Nadja nickte, dankbar für das Angebot. »Um elf?«


  »Nein, um zehn, das ist besser. Oder um neun, ich muss ja noch den Bericht schreiben. Das hier wird noch länger dauern, da warten ein paar Interviews. Also um neun, cara, va bene? Alles wird gut. Das ist Venedig, wo alles möglich ist.« Giorgio strahlte sie an und kniff ihr liebevoll in die Wange. »A domani, Nadja. Geh schlafen, du siehst furchtbar aus.«


  »Danke«, sagte sie lächelnd und wusste, dass sie einen Freund gewonnen hatte. Niemand hätte es sonst gewagt, ihr das so offen und ehrlich ins Gesicht zu sagen. Sie wandte sich zum Gehen, dann hob sie noch einmal den Finger. »Das Foto …«


  »Geht klar, ich setze es auf die Titelseite!« Er winkte und hob den Daumen. Dann verschwand er in der Menge.


  Die letzten paar hundert Meter trugen ihre Füße sie kaum noch. Bestimmt hatte sie sich Blasen gelaufen. Morgen würde sie Turnschuhe tragen, genau wie Giorgio, und weite Stretch-Jeans, einen fünf Zentimeter dicken Wollpullover und eine zehn Zentimeter dicke Daunenjacke, mindestens. Sie schlotterte am ganzen Leib vor Kälte. Es wurde unangenehm feucht, als der Nebel aus den Häuserschatten kroch und von den Kanälen aufstieg. Der Himmel hatte sich vollständig bezogen.


  Nadja war fast soweit, die Schuhe auszuziehen, aber wahrscheinlich wären ihre Füße zu Eisklötzen gefroren, bis sie ins Haus kam. Also noch ein bisschen durchhalten, es war ja nicht mehr weit.


  Ein dunkler Fleck lag auf dem oberen Treppenabsatz. Als Nadja ächzend und stöhnend heranhumpelte, kam Bewegung in ihn. »Miau?« Der Kater blinzelte sie verschlafen an, gähnte und streckte sich. Dann strich er schnurrend um ihre Beine.


  »Was machst du denn noch hier?«, wisperte Nadja. »Das Haus bewachen?«


  »Mrrrmaoo.«


  »Verstehe.«


  »Maunz?«


  »Du willst rein? Willst du mir ernsthaft weismachen, dass ein hübscher Kerl wie du kein Zuhause hat?«


  Der Kater schüttelte sich. Dann schnurrte er weiter.


  Nadja hatte keine Lust mehr auf eine Diskussion mit einem Kater, für den es sowieso schon beschlossene Sache war, ins Haus zu kommen. Es ging inzwischen auf Mitternacht zu, sie war hundemüde, und ihr tat alles weh. Wenn sie um neun Uhr in der Redaktion sein wollte, brauchte sie wenigstens ein bisschen Erholung. Vor allem aber ein heißes Bad – vorausgesetzt, es gab aufgeheiztes Wasser.


  »Also gut«, wisperte sie, während sie die Tasche nach ihrem Schlüssel durchkramte. »Du darfst rein, aber nur diese eine Nacht. Und du machst keinen Ärger, verstanden? Futter gibt es jetzt auch keins mehr. Rein mit dir und ab in eine Ecke, wo dich niemand sieht. Das ist eine Sache unter uns.«


  »Miau.« Mit hochgestelltem Schwanz federte der Kater durch den schmalen Türspalt ins Haus und war tatsächlich umgehend irgendwohin verschwunden.


  In der Halle brannte eine Nachtleuchte, im Wohnraum war alles dunkel. Das Haus war still. Langsam stieg Nadja die knarzende Treppe hinauf, jeden Moment darauf gefasst, dass sich Türen öffneten und verschlafene Gesichter zeigten. Aber nichts dergleichen.


  Die Tür zu ihrem Raum war offen, und noch eine weitere, durch die Licht auf den matt beleuchteten Gang fiel. Das Zimmer ihres Vaters. Hatte er auf sie gewartet?


  Nadja nahm ihren Mut zusammen und ging mit raschen Schritten auf die offene Tür zu. Fabio saß in einem Sessel, die Lesebrille auf der Nase, und las in einem Magazin. Er sah überrascht auf, als Nadja ohne anzuklopfen hereinkam und die Tür hinter sich schloss.


  Eine Weile schwiegen sie sich an. Fabio würde niemals von sich aus anfangen, das blieb Nadja überlassen. Doch sie genoss es, ihn ein wenig schmoren zu lassen. Sollte er sich ruhig fragen, was jetzt folgen mochte – eine Szene oder etwas ganz anderes.


  Schließlich fragte sie: »Wann wolltest du es mir sagen?«


  Fabio legte das Buch beiseite, die Brille dazu. »Ich hatte nicht vor, es dir jemals zu sagen«, antwortete er. »Aber du verstrickst dich immer mehr in diese Geschichte, also musst du alles erfahren.«


  Nadja konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Du wolltest mich mein Leben lang im Unklaren lassen?«


  »So wäre es nicht gewesen.« Fabio seufzte. »Ich hatte so sehr gehofft, dass du als normaler Mensch leben darfst. Ich wollte, dass die Anderswelt dort bleibt, wo sie hingehört – weit weg von uns, weggesperrt hinter einer undurchdringlichen Mauer. All das wollte ich dir ersparen, aber wie es scheint, gibt es keine Möglichkeit, dem zu entgehen.«


  »Du hattest kein Recht, das zu entscheiden«, sagte sie leise.


  »Doch«, widersprach Fabio ebenso ruhig. Er erhob sich und ging langsam ein paar Schritte auf und ab. »Ich hatte jedes Recht der Welt, denn du bist mein Kind. Vom ersten Moment an, als ich wusste, dass du im Bauch deiner Mutter heranwächst, habe ich die Verantwortung für dich übernommen. Schließlich ist es auch meine Verantwortung, dass du überhaupt gezeugt wurdest! Ich zog Konsequenzen, damit du in Sicherheit und glücklich aufwächst, und wärst du den Elfen nie begegnet, wärst du ein glücklicher und normaler Mensch geblieben. Konnte ich mehr für deine Zufriedenheit und eine gute Zukunft tun?«


  »Zufriedenheit? Du hast dich geweigert, über meine Mutter zu sprechen!«


  Er zuckte zusammen und wandte sich halb ab; nicht ganz, doch weit genug. »Das ist etwas anderes.«


  »Kannst du dir nicht vorstellen, wie sehr sie mir immer gefehlt hat? Wie gern ich etwas über sie erfahren hätte, wenigstens ein bisschen?«, rief Nadja. »Ich kenne nicht einmal ihr Grab!«


  Ihr Vater richtete den Blick auf sie, und sie fühlte einen Stich ins Herz, als sie den tiefen Schmerz in seinen Augen sah. »Kannst du dir nicht vorstellen, dass sie mir fehlt?«, sagte er heiser. »Dass sie mir bis auf den heutigen Tag so unendlich viel bedeutet, dass ich nie eine andere Frau auch nur ansatzweise in meine Nähe ließ?« Er ballte eine Hand zur Faust. »Jeder Tag, Nadja! Jeder verdammte Tag, den ich ohne sie verbringen muss, ist es nur deswegen wert, weil es dich gibt. Weil ich sie in dir sehe, und weil du der Höhepunkt unserer Liebe bist. Das allein hält mich noch hier!«


  Tränen liefen über ihre Wangen. »Damit quälst du uns beide, Papa! Warum lässt du nicht los?«


  »Ich kann es nicht«, antwortete er. »Ich bin für sie durch die Jahrhunderte gegangen und sterblich geworden. Und ich werde sie lieben, nur sie allein, bis ich sterbe. Ich habe meinen Kampf um sie verloren … aber nicht um dich, Kind.« Sie wollte ausweichen, aber er war schneller bei ihr, zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. Sie spürte, wie er zitterte. »Du bist alles für mich, Nadja«, flüsterte er. »Und ich werde es nicht zulassen, dass die Elfen dich bekommen.«


  Sie schluchzte auf. »Ich kann dir nicht verzeihen, Papa. Nicht jetzt.«


  »Ich weiß«, sagte er traurig. »Aber ich werde dich nicht um Vergebung bitten, denn ich habe nicht falsch gehandelt. Und ich werde dich weiter schützen, ob es dir recht ist oder nicht. Ich lasse auch dich nicht los, niemals.« Trotzdem öffnete er seine Arme und gab sie frei.


  Nadja ging zwei Schritte zurück und wischte sich mit bebender Hand die nassen Wangen ab. »Aber damit ist es nicht genug. Ich weiß immer noch nicht alles, nicht wahr?«


  Fabio neigte langsam den Kopf.


  »Scheißkerl!«, stieß sie trocken schluchzend hervor. »Geh zur Hölle.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Da bin ich doch schon«, sagte er.


  Sie verharrte kurz, die Hand auf der Klinke. »Und ich? Habe ich denn wenigstens eine Wahl? Bin ich Elfe oder Mensch? Was bin ich überhaupt – ein bisschen deutsch, ein bisschen italienisch, ein bisschen elfisch? Für welches Drittel soll ich mich entscheiden?«


  »Du bist ein Mensch«, antwortete Fabio bestimmt. »Du hast eine Seele, weil auch ich eine besitze.«


  »Bleiben immer noch zwei Drittel.«


  »Du bist ein Mensch«, wiederholte ihr Vater leise.


  Nadja machte eine heftige, ablehnende Geste und verließ sein Zimmer.


  Zwischenspiel

  Das Gesicht


  »Ich weiß, wer ich bin«, flüsterte der Gefangene. Die Ketten hatten ihn wieder zu Boden gezwungen, und die Lebenskraft rann weiter aus ihm. Bald würde er zu schwach sein, um sich aufzusetzen. Aber er hatte sich gefunden. Immer wieder sagte er seinen Namen laut, um ihn nicht erneut zu vergessen.


  »Dafydd, Prinz der Sidhe Crain.«


  Und er war nicht allein. Da war Rhiannon, die Schwester, deren Herzschlag stets neben dem seinen gewesen war. Nie waren sie getrennt gewesen, doch jetzt schien das Band zerrissen. Rhiannon war draußen, in der Welt der Lebenden, weit entfernt von der lichtlosen Schwelle des Todes.


  »Vater, vergib mir«, flüsterte Dafydd hilflos. »Ich habe versagt.« Es war ihm nie gelungen, die Achtung des strengen Herrschers zu erringen. Fanmór war zu groß, zu weit entfernt von allem. Und doch … ließ er es zu, was mit seinem Sohn geschah. Oder wusste er es nicht? Schwanden seine Kräfte dahin?


  Für mich gibt es keine Hoffnung mehr.


  Dafydd rollte sich auf dem kalten Boden zusammen und weinte leise. Es soll aufhören, flehte er in Gedanken. Macht dem ein Ende. Keinen Feind würde ich so lange und grausam leiden lassen. Warum tut ihr mir das an? Womit habe ich das verdient?


  Sein Körper zitterte, und er verlor fast das Bewusstsein, als die Schwäche ihn übermannte. Einen Augenblick lang glaubte er, ein Portal sich öffnen zu sehen, hin zu einem Land, das grau war, doch nicht finster. Es war fast vorbei.


  Doch dann … floss wieder etwas in ihn zurück, das ihn aufweckte und das zarte Licht löschte. Verzweiflung wandelte sich zu Wut, und Dafydd schlug mit der Faust auf den Boden. »Nein!«, rief er unter Tränen. »Das ist ungerecht! Lasst mich gehen! Lasst mich endlich gehen!«


  Der Sog setzte wieder ein, die Kraft, die er gewonnen hatte, floss bereits aus ihm. Langsam und stetig, Tropfen für Tropfen. Stets so gezügelt, dass er die Schwelle nicht überschritt.


  Dafydd schrie und tobte, bis er wieder zusammenbrach. »Hilf mir …«, wimmerte er. Ein weiteres Bild der Erinnerung stieg in ihm empor, ein Gesicht. Zuerst verschwommen, wurde es bald deutlicher. Eine Frau, mit strahlenden bernsteinfarbenen Augen und kastanienbraunen Haaren und weichen, roten Lippen, die ihn anlachten. Eine Blüte im Herbst, der ein Feind war für die Elfen, doch durch sie an Schrecken verlor. Er glaubte, ihre Stimme zu hören, so klar und rein wie ein sonniger Oktobertag.


  »Nadja«, wisperte er, und weitere Tränen rollten über seine Wangen. »Ich erinnere mich an dich, denn du trägst einen Teil von mir, das Cairdeas. Wenn es vertrocknet und zu Staub zerfällt, wirst du wissen, dass ich tot bin. Es dauert nicht mehr lange, Nadja …«


  Er klammerte sich an das Bild als letzte Hoffnung, als etwas Schönes, das durch nichts zerstört werden konnte und das er mit sich nehmen wollte. Dafydd war bereit, auf alle Erinnerungen zu verzichten, wenn er nur dieses Bild behalten durfte.


  Langsam sank sein Kopf auf den Boden nieder. »Nadja«, flüsterte er ein letztes Mal.


  7 Der Goldmacher


  Das Wasser war heiß, aber es konnte Nadja nicht aufwärmen. Schlotternd lag sie in der Wanne. Immer wieder berührte sie das Cairdeas von David. Warum gab es kein Zeichen von sich, irgendein Jucken oder Brennen? Warum zog es sich nicht enger um ihr Handgelenk? Es war immerhin dafür gedacht, dass man jederzeit wusste, wenn einer der Elfen in Not oder Gefahr war. Und bei David musste das der Fall sein, sonst hätte er sich längst gemeldet. Auch Byron hatte ihn nicht entdecken können. Aber Nadja war sicher, dass David hier in Venedig war, es gab für sie überhaupt keinen Zweifel. Sie hatte es ganz deutlich gesehen, als er durch das Portal fiel, die Säule mit dem geflügelten Löwen, und Häuser im Wasser. Eine Verwechslung war ausgeschlossen.


  »Suche den Goldmacher …«, murmelte sie im Halbschlaf.


  Byron hatte ihr Hinweise gegeben, aber wie hilfreich waren Ratschläge eines jahrhundertealten Toten? Und was hatte Casanova über Blei berichtet? Dass es Magie brach? Er hatte die Vermutung geäußert, dass David sich in einem Raum aus Blei befand. Das würde vielleicht erklären, warum das Cairdeas nicht anschlug. Davids Hilferuf kam nicht durch!


  Aber was hatte das mit dem Goldmacher zu tun? Ein Goldmacher war ein Alchemist, der versuchte, Gold aus Blei zu gewinnen. Was nie erfolgreich gewesen war, allerdings teilweise zu anderen wissenschaftlichen Erkenntnissen geführt hatte. Viele Goldmacher waren jedoch bitterarm oder auf dem Scheiterhaufen gestorben.


  Nadja blinzelte und richtete sich auf. Es war aberwitzig, doch vielleicht tatsächlich die richtige Spur. Es wäre doch möglich, dass ein neuzeitlicher Anhänger spiritueller Künste versuchte, Davids Elfenmagie zu nutzen? Schließlich gab es noch mehr Grenzgänger als Nadja oder Robert, und manche versuchten sicher, einen Vorteil aus dieser Eigenschaft zu schlagen. Zumindest schadete es nichts, wenn Nadja Giorgio morgen über Goldmacher in Venedig ausfragte!


  Dieser Gedanke ließ sie endlich ruhiger werden und gestattete der Wärme des Wassers, zu ihrem Inneren vorzudringen. Sie hörte auf zu zittern und entspannte sich.


  Nadja erschrak fast zu Tode, als der Wecker ihres Handys losging. Wie hatte sie sich nur darauf einlassen können, Giorgio schon so früh zu treffen? Sie setzte sich auf und rieb sich den Nacken. Geschlafen hatte sie höchstens drei Stunden, und die waren wild bewegt gewesen, ein wirres Durcheinander an Bildern aus Venedig, dem Streit mit Rian und Fabio, und dazwischen immer wieder dieser Tänzer von Rialto. Und David, dessen Bild allmählich verblasste.


  Als sie schließlich gähnend nach unten ging, duftete es bereits nach Kaffee. »Seid ihr schon auf?«, sagte sie erstaunt zu Grog und Pirx, die am Tisch saßen. Beide hatten sich mehrere Kissen untergelegt, um über die Tischkante blicken zu können.


  »Wer kann hier schon schlafen«, murmelte Pirx. »Nach all den Aufregungen gestern …«


  »Tut mir leid.« Nadja stürzte sich hungrig auf Brioches, Butter, Weißbrot, Wurst und Käse. Sie hatte gestern das Essen völlig vergessen, was kaum vorstellbar war. Das passierte ihr sonst nie. Gierig schlang sie das Frühstück hinunter, trank zwei Gläser Orangensaft und drei Tassen Milchkaffee in atemberaubender Geschwindigkeit, was selbst Pirx sprachlos machte.


  Grog, der begriff, dass es nicht genug auf dem Tisch gab, watschelte in die Küche.


  »Ohhh«, seufzte Nadja und verdrehte beglückt die Augen, als der Duft nach gebratenem Speck und Spiegeleiern hereinwehte. »Grog, du bist unersetzlich!«


  Der kleine Igel musterte sie eindringlich. »Soll ich zu den Fischern laufen und einen Wal bestellen? Ich glaub, sonst wirst du nicht satt.«


  Nadja lachte. »Scheint mir auch so.« Ihre Augen leuchteten auf, als Grog den Teller brachte, auf dem der Speck noch zischend schmorte. Mit verzückten Lauten widmete sie ihm ihre volle Aufmerksamkeit. Als sie Schritte hörte, sah sie kurz auf.


  Fabio kam herein, frisch und ausgeschlafen wie jeden Tag. Er lächelte in die Runde, ging um den Tisch, um Nadja einen Kuss auf die Stirn zu geben, und setzte sich dann ans Kopfende. Grog brachte ihm Kaffee und Fabio nahm sich ein Brioche, das er hineintauchte. Fasziniert sah er Nadja zu, die inzwischen den Teller mit dem Brotkanten auswischte, bis er aussah wie geleckt. »Das ist mir nie aufgefallen.«


  Nadja zuckte mit den Achseln und goss sich das dritte Glas Orangensaft ein. »Dir ist einiges nie aufgefallen.«


  Die Blicke der beiden Kobolde wanderten zwischen Vater und Tochter hin und her, und sie wussten augenscheinlich nicht, wie sie sich verhalten sollten. Schließlich erbarmte sich Nadja. »Ihr dürft ruhig atmen! Keine Sorge, Fabio und ich werden uns nicht gegenseitig umbringen, sonst hätten wir das gestern schon getan.«


  »Dann ist alles gut?«, rief Pirx.


  Nadja schüttelte den Kopf. »Keineswegs.« Sie warf ihrem Vater einen halb zornigen, halb belustigten Blick zu. »Ich habe ihn immer noch gern, wenn ihr das wissen wollt. Aber ich bin sehr böse auf ihn, und das wird noch eine Weile andauern.«


  »Kapiere ich nicht.«


  »Das ist Menschensache. Und ich bin ein Mensch, wie mir gestern deutlich gemacht wurde, obwohl ich Geister sehe, und Elfen, und … ach ja, richtig! … mein Vater ein Elf ist.«


  »Nadja …«


  »Nein!« Sie hob die Hand. »Belassen wir es dabei. Das Thema kommt erst dann wieder zur Sprache, wenn du bereit bist, mir alles zu sagen. Andernfalls will ich nichts mehr hören, am allerwenigsten Ausflüchte.«


  »Er will dich nur schützen, Nadja«, warf Grog sanft ein.


  »Das weiß ich, es entschuldigt aber nichts.« Noch ein Brioche mit Butter und Marmelade. »Ich gehe nachher in die Redaktion des venezianischen Kuriers, dort treffe ich einen Kollegen. Er wird mir bei der Suche nach David helfen.«


  »Und was sollen wir tun?«, fragte Pirx.


  »Warten, bis ich weiß, wo wir David finden. Keinesfalls geht ihr raus. Ich weiß, dass der Getreue hier ist, und ich habe keine Ahnung, wer noch. Venedig ist unberechenbar und gefährlich, und wir brauchen sicher alle Kräfte, um David rauszuhauen.«


  »Wenn ich den Kau nochmal sehe, haue ich ihn platt!«, versprach Pirx großspurig. »Und den Spriggans gleich mit!«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Fabio.


  »Hast du nichts vor?« Nadja schluckte den letzten Bissen hinunter und spülte mit Kaffee nach.


  »Es ist Wochenende. Ich habe erst am Montag einen Termin mit dem Anwalt.«


  Nadja öffnete den Mund, doch in diesem Moment stieß Pirx einen spitzen Schrei aus und sprang auf den Tisch.


  »Pirx!«, rügte Grog streng. »Was soll …« Er verstummte allerdings, als er den Grund für Pirx’ Schrecken sah. »Bei allen Wassergeistern!«, stieß er erschrocken hervor und saß gleich darauf neben dem zitternden Igel, zwischen den annähernd leer gegessenen Platten und Tellern.


  Leise maunzend stolzierte der schwarze Kater herein und sah sich selbstbewusst um.


  Nadja lachte. »Was ist denn mit euch los? Das ist doch nur ein Kater!«


  »Tu ihn weg! Tu ihn weg!«, kreischte Pirx und kletterte panisch auf Grogs Kopf, als der Kater die Vorderpfoten auf einen Stuhl stellte, sich streckte und neugierig zu den Kobolden blickte.


  »Wo kommt der denn her?«, fragte Fabio verwundert.


  »Er saß gestern Nacht vor der Tür«, erklärte Nadja, »und ich konnte nicht widerstehen. Es war ziemlich kalt. Grog, haben wir irgendwas zu fressen für ihn im Haus?«


  »G-g-gewiss nicht«, stotterte der alte Kobold und wich ans andere Ende des Tisches zurück, mit der schwankenden Last auf dem Kopf. »Pirx, geh runter, du bist mir zu schwer!«


  »Im Leben nicht! Erst verschwindet die Bestie!«


  Der Kater stiefelte zu Fabio und schnüffelte an seinem Hosenbein, bevor er sich an ihm rieb.


  »Bitte, Nadja, wirf ihn raus!«, wimmerte Pirx. Er war völlig außer sich vor Angst. »Ich will noch nicht sterben!«


  Nadja amüsierte sich über ihn. »Es ist doch gut, wenn er da ist. Bei uns gibt es den Aberglauben, dass eine Katze das Haus verlässt, wenn jemand stirbt.«


  »Ja, dann geht sie zu uns und bringt den Tod!«, piepste der Pixie.


  Nadja blickte ihren Vater verwundert an, der langsam nickte. Seine rechte Hand kraulte den schnurrenden Kater zwischen den Ohren.


  »Das wusste ich nicht.«


  Alle fuhren zusammen, als in dieser Sekunde Nadjas Handy losging. Sie blickte alarmiert auf die Anzeige. »Robert! Das kann nichts Gutes bedeuten, so früh steht er nie auf.« Sie stellte auf laut. »Robert, ist was pass…«


  »Nadja!«, unterbrach er sie hektisch. »Ist Rian bei euch?«


  »Ja, sicher«, antwortete Nadja verwundert.


  »Mein Handgelenk brennt fürchterlich. Das Cairdeas ist glühendheiß und rot. Du musst sofort nach ihr sehen!«


  Stühle flogen scheppernd nach hinten, als Fabio und Nadja gleichzeitig aufsprangen und zur Treppe rannten, gefolgt von Pirx und Grog. Der Kater, zutiefst erschrocken, raste mit gesträubtem Schwanz und angelegten Ohren in eine dunkle Ecke. »Ich ruf dich gleich zurück, Robert«, keuchte Nadja ins Telefon und legte auf.


  Ohne anzuklopfen, stürmten die vier in Rians dunkles Zimmer. Fabio öffnete die Läden.


  Totenbleich und reglos lag Rian auf dem Bett, die Augen geschlossen. Nadja setzte sich an die Kante und ergriff ihre Hand. Sie war entsetzlich kalt. »Rian«, flüsterte Nadja entsetzt. »Rian, wach auf! Wir sind‘s, wir sind alle da! Komm zu dir!«


  Pirx kletterte ins Bett und kroch vorsichtig auf die Elfenprinzessin zu. »Grog, sie braucht einen laídire, schnell!«


  »Ich habe getrocknete Mistelblätter dabei. Ich brühe sie gleich auf!« Der alte Kobold lief erstaunlich schnell nach unten.


  »Und ich werfe den verdammten Kater raus!«, sagte Pirx schrill und sauste hinterher.


  Fabio ließ Wasser in die Wanne laufen. »Wir müssen sie schnell aufwärmen und ihren Kreislauf in Schwung bringen.« Behutsam hob er Rian auf die Arme und legte sie in der Wanne ab. Gemeinsam rieben sie Hände und Beine, um den Blutfluss zu beschleunigen.


  »Wie ernst ist es, Papa?«, wisperte Nadja.


  »Schwer zu sagen«, sagte er brummend. »Rian ist selbst für die Elfen etwas Besonderes.«


  Grog kam mit einem dampfenden Becher und Nadja träufelte Rian vorsichtig die scharf riechende Flüssigkeit ein. Erleichtert seufzte sie, als die Elfe plötzlich zu schlucken begann.


  »Das schwarze Mistvieh ist schon abgehauen«, verkündete Pirx, als er zurückkehrte.


  »Ist das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«, wollte Nadja wissen.


  Rian beantwortete die Frage selbst, indem sie die Augen aufschlug und schwach, mit leicht verwundertem Gesichtsausdruck blinzelte. »Hey …«


  »He, du«, sagte Nadja und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Wehe, du jagst uns nochmal so einen Schrecken ein.«


  »Es tut mir so leid, Nadja … ich habe mich scheußlich benommen … aber ich war nicht mehr ich selbst und …«


  »Mir tut es auch leid, Rian, und ich war durchaus ich selbst. Das ist doch unwichtig. Du musst wieder auf die Beine kommen.«


  Rian presste die Lider fest zusammen, Tränen quollen darunter hervor. »Ich kann nicht«, hauchte sie. »Es ist David. Er stirbt …«


  Betroffenes Schweigen breitete sich aus. Nadja vergaß zu atmen und alles verkrampfte sich in ihr.


  »Pirx, Grog«, sagte Fabio, der sich als Erster fasste. »Holt ein paar Decken und Kissen und richtet für Rian unten im Wohnzimmer auf der Couch ein Bett her. Dort können wir sie besser versorgen. Nadja, hilf mir, sie aus der Wanne zu heben und abzutrocknen.«


  Rian ließ alles kraftlos mit sich geschehen. Sie lag wie ein Kind in Fabios Armen, als er sie langsam die Treppe hinuntertrug und auf die Couch bettete.


  Nadja erstarrte, als sie sah, wie Rians Körper plötzlich leicht verschwamm, sich anderswohin zu verschieben schien, bevor er wieder normal dalag. Betroffen sah sie ihren Vater an. »Habe ich …«


  Er nickte. »Du hast richtig gesehen. Sie schwindet dahin. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Was sollen wir jetzt tun?« Nadjas Augen wurden feucht. Sie ließ es zu, dass Fabio sie in seine Arme zog.


  »Du triffst dich wie geplant mit deinem Kollegen und nimmst die Suche auf. Wir bleiben hier und werden versuchen, aus einer Ley-Linie Kraft zu ziehen und auf Rian zu übertragen. Wir werden auch unsere Kraft übertragen. Das wird sie stärken, und dadurch ebenso David. So gewinnen wir mehr Zeit. Mach dir keine Gedanken, wir schaffen das.«


  »Also gut. Aber bleib übers Handy in Verbindung.« Sie sah zu ihm auf. »Eine Frage musst du mir beantworten, bevor ich gehe.«


  »Ja, cara.«


  »Wie konntest du damals, als du noch ein Elf warst, so viel für meine Mutter empfinden? Elfen können doch nicht lieben, weil sie keine Seele haben.«


  Er lächelte. »Das stimmt. Normalerweise können Elfen nicht lieben. Aber unmöglich ist es ihnen nicht.«


  Auf einmal empfand Nadja Hoffnung. Genau das war es, was die Zwillinge brauchten, mindestens so sehr wie Lebenskraft. Vielleicht erkannte es auch David und gab dadurch nicht auf. »Ich glaube nicht, dass der Kater den Tod bringen wollte«, sagte sie leise. »Er wollte uns warnen.«


  »Das denke ich auch. Geh jetzt.«


  Nadja beugte sich über Rian und streichelte ihre Hand. »Hör mal, du solltest wirklich bald aufstehen«, flüsterte sie ihr zu. »Wozu nimmst du fünf Koffer voll schicker Klamotten mit, wenn du dann nichts davon trägst?«


  Rian öffnete die Augen und blickte zu ihr auf. Sie versuchte etwas zu sagen, war aber zu schwach.


  Pirx kam herein, die Tüte von gestern im Schlepptau. Auf der Jagd nach dem Kater musste sie ihm aufgefallen sein. »Was ist da eigentlich drin?«


  »Eine Elfenmaske, du neugieriger Stachelkopf.«


  Fabio horchte auf. »Was sagst du da?«


  »Lasst besser die Finger davon«, warnte Nadja. »Sie ist nur für mich bestimmt. Abgesehen davon könnte sie den Getreuen hierher locken. Ich habe gestern einen Blick in ein dunkles Land geworfen und die schrecklichen Augen aus dem Spiegel von Paris wiedergesehen. Ich glaube, es war das Schattenland.«


  »Hu! Dann wirf das Ding weg!«


  »Nein, Pirx. Alles fügt sich zusammen. Die Gegenseite will uns aufhalten – aber ein paar sind auch auf unserer Seite und geben uns Unterstützung durch solche Dinge. Wahrscheinlich hat sich eure Suche inzwischen herumgesprochen, und so tut jeder das Seine dazu.«


  Giorgio hatte gestern mit seiner Ahnung über den Wetterumschwung recht gehabt – draußen herrschte dichter Nebel. Die Sicht reichte nur ein paar Meter weit, gerade mal über einen schmalen Kanal. Doch schon die Hausdächer dahinter waren im Dunst aufgelöst. Es war kühl und klamm, und Nebelschwaden waberten übers Wasser, schienen an Land zu kriechen und sich mit kalt tastenden Fingern auszubreiten. Venedig war grau, das Wasser wie Blei. Nur wenige Leute waren unterwegs; kein Wunder, denn es war Samstagmorgen, und da genoss man bei diesem ungemütlichen Wetter lieber daheim ein ausgedehntes Frühstück, bevor man die notwendigsten Besorgungen unternahm.


  Wenigstens war Nadja heute richtig angezogen, und sie schritt schnell aus. Den Weg hätte sie auch mit geschlossenen Augen gefunden. Unterwegs zur Redaktion rief sie Robert an und erstattete ihm Bericht.


  »Ich muss kommen«, sagte er betroffen. »Schließlich hat Rian mir das Cairdeas gegeben, und …«


  »Du kannst nichts tun, Robert. Konzentriere dich auf deine Arbeit.«


  »Aber wenn …«


  »Wird es nicht!« Nadjas Stimme klang ein wenig schrill. »Wir holen David da raus. Und sag Anne nichts davon!«


  »Natürlich nicht. So vertraut sind wir nun auch nicht miteinander. Also gut. Aber halte mich auf dem Laufenden!«


  Die Redaktion lag im ersten Stock. Nadja fragte sich, wer lauter ächzte – die altersschwache Treppe, oder sie mit ihrem Katzenjammer. Giorgio war natürlich noch nicht da, als Nadja außer Atem kurz vor neun im Büro eintraf.


  Die Redaktion hatte die ganze Etage inne. Bis auf wenige Ausnahmen waren die Zwischenwände herausgenommen worden, und so reihten sich Schreibtische hintereinander, die mit PCs ausgestattet und mit Bergen von Papier bedeckt waren. Überall standen Kartons, in denen sich Zeitschriften und Magazine stapelten, die Wände hingen voller Kalender, Notizen, Zeitungsausschnitte, Cartoons und Arbeitsanweisungen. Es roch nach ausgedünsteten Gedanken, kaltem Rauch und wurmstichigem Holz. Vor allem aber nach Papier, wie Nadja scherzhaft fand.


  Zwei verschlafene Kollegen waren anwesend, der eine beim Kaffeekochen, der andere beim Kopieren. Nach kurzem Misstrauen tauten sie schnell auf und es entwickelte sich eine fröhliche Unterhaltung, bis Giorgio kurz darauf eintraf. Eine Jammergestalt, blass und völlig übernächtigt, aber in ungebrochen guter Laune.


  »Hast du denn Zeit für mich?«, fragte Nadja. »Du musst doch sicher noch deinen Bericht schreiben …«


  »Ist schon so gut wie fertig«, wiegelte er ab. »Gib mir eine halbe Stunde, und dann widme ich mich ganz dir.«


  Nadja durfte die Wartezeit nutzen und sich an einen PC setzen. Sie zog ihr Notizbuch von gestern aus der Tasche und fing an, einen ersten Text zu schreiben, den sie zusammen mit den von der Kamera heruntergeladenen Fotos auf einem USB-Stick speicherte.


  »Immer fleißig«, schmunzelte Giorgio, als er seine Arbeit beendete, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist sehr hübsch, Nadja, selbst wenn du so miserabel aussiehst wie jetzt.«


  »Das Kompliment kann ich leider nicht zurückgeben«, versetzte Nadja. »Du siehst einfach nur miserabel aus.«


  Giorgio lachte schallend. »Dein Freund«, kam er dann aufs Thema. »Was ist mit ihm?«


  »David ist verschwunden.«


  »Ah. Könnte er sich einfach …«


  »Davongemacht haben? Nein. Ganz sicher nicht. Das musst du mir glauben.«


  »Hattet ihr Streit?«


  Nadja hob abwehrend die Hände. »Du missverstehst da etwas, Giorgio. Ich bin mit seiner ausländischen Familie hier. Seine Zwillingsschwester vermisst ihn am meisten. Aber sie kann ihn nicht suchen, weil sie krank ist.«


  »Dann ist er es vielleicht auch«, überlegte Giorgio. »Bei Zwillingen trifft das zu einem hohen Prozentsatz zu. Wir sollten die Krankenhäuser anrufen.«


  »Das hat doch keinen Sinn, Giorgio, wenn er unter anderem Namen oder als John Doe, als Unbekannter da drin liegt. Ich kann nicht jedes einzelne Zimmer abklappern.«


  »Cara, irgendwo müssen wir anfangen. Gib mir ein paar Stichpunkte, ich mach das schon.«


  Nadja erzählte ihm, soviel sie konnte, und hörte gebannt zu, wie Giorgio es schaffte, Auskünfte zu bekommen. Ein Glück, dass er nicht Pinocchio war, seine Nase wäre wahrscheinlich drei Meter lang geworden. Allerdings bogen sich die Fensterbalken durch, so dick trug er auf. Aber er war Profi, er fand heraus, dass David definitiv nirgends eingeliefert worden war. Niemand mit seinem Aussehen, um genau zu sein.


  »Dafür aber gibt es einige komische Fälle, stell dir vor«, fügte er hinzu. »Da werden Leute eingeliefert, die von einer Sekunde zur anderen ins Wachkoma gefallen sind, mit glasigen Augen und … aber was ist denn, du wirst ja schon wieder blass?«


  »Solche Fälle gab es auch in Paris«, stieß Nadja hervor. »Vor einigen Wochen, als ich dort war.« Sie biss sich zu spät auf die Lippen. Das ging Giorgio überhaupt nichts an, brachte ihn nur auf dumme Gedanken.


  »Hat man herausgefunden, worum es sich dabei handelte?«


  »Nein. Es gab einige Todesfälle, dann war es vorbei.«


  »Also ein … Mörder?«


  »Wie sollte ein Mensch das Wachkoma verursachen? Die Opfer siechen dahin und sterben, ohne dass eine Krankheit oder sonst ein äußerer Einfluss feststellbar ist.«


  Fieberheiß schoss es durch ihren Kopf. Großer Gott, dachte Nadja, der Junge gestern Abend, auf dem Rialto, den ich für betrunken hielt … es war derjenige, der abklatschen wollte … und mein Tänzer war … war … Ihr wurde schlecht, und sie stürzte auf die Toilette, erwischte gerade noch die Schüssel und gab das ganze gute Frühstück von sich.


  Giorgio hämmerte draußen gegen die Tür. »Nadja, alles in Ordnung?«


  Sie drückte die Spülung und taumelte zum Waschbecken. »Ja«, brachte sie hervor, bevor sie erneut würgen musste. Aber nur kurz, dann war es vorbei. »Ich komme gleich.«


  Sie spülte den Mund aus, wusch sich die Hände und trocknete sich ab. Den Blick in den Spiegel vermied sie. In aufrechter Haltung kehrte sie zu Giorgios Tisch zurück. »Ich weiß, du glaubst, dass ich was damit zu tun habe.«


  Er musterte sie prüfend. »Nein«, widersprach er. »Aber du.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes. Ich habe mich an etwas erinnert … also, da gab es mal einen Stalker.« Wahnsinn, sie verstrickte sich immer mehr und gab viel zu viel preis. Sie hätte nachdenken sollen, bevor sie drauflosplapperte! Warum sagte sie nicht einfach, dass es Nachwirkungen der vergangenen Nacht waren? Wieso war ihr ausgerechnet das mit dem Stalker herausgerutscht? Frustriert rieb sie sich die Stirn. Sie war völlig überreizt, das machte sie unberechenbar.


  »Und du denkst, er ist hier?«


  »Nein.«


  »Und was hat David damit zu tun?«


  »Nichts, er ist verschwunden. Ich glaube, dass er irgendwo gefangen gehalten wird.«


  Giorgio hob die Hände. »Jetzt mal langsam, Nadja, und der Reihe nach.« Er zählte an den Fingern ab. »Erstens: Du bist nach Venedig gekommen, um nach deinem verschwundenen Freund David zu suchen. Zweitens: Ich erzähle dir, dass es mysteriöse Komafälle gibt, und dir wird schlecht. Drittens, du erzählst mir, dass du an einen Stalker erinnert wurdest, der dich angeblich nicht mehr verfolgt. Viertens behauptest du, David werde gefangen gehalten, aber nicht von deinem Stalker. Fünftens …«


  »Hör auf«, bat Nadja. »Ich weiß, wie merkwürdig das klingt. Und es wird noch seltsamer, denn ich will außerdem wissen, ob es in Venedig jemals einen Goldmacher gab.« Es platzte einfach aus ihr heraus, nun war ohnehin alles egal.


  »Nadja, du machst mir Angst. Wie eine Eso-Tussi siehst du doch gar nicht aus.« Giorgios unerschütterlich gute Laune schien dahin.


  »Bin ich auch nicht.« Die junge Frau sah ihn flehend an. »Ich brauche deine Hilfe, Giorgio.«


  »Dann erzähl mir was.« Giorgio stand auf und griff nach seiner Jacke. »Gehen wir eine Kleinigkeit essen, sonst klappst du mir noch zusammen.«


  »Ich habe gut gefrühstückt …«


  »Was du soeben den Lokus runtergespült hast, schon vergessen? Komm schon.« Er packte Nadja am Arm und zog sie mit sich.


  In einer kleinen Nebengasse gab es ein winziges Restaurant, das bereits geöffnet hatte und cicheti und tramezzini anbot, lauter kleine Leckereien mit Röstbrot, Tomate, Salami und dergleichen mehr. Nadja hatte tatsächlich wieder Hunger und entschloss sich, das Risiko einzugehen, dass auch dieses Essen nicht lange bei ihr blieb. Sie legte sich eine Geschichte zurecht, die sie Giorgio auftischen konnte, ohne dass sie allzu viel verriet, und die er ihr trotzdem glaubte.


  »David ist unter komische Leute geraten«, begann sie. »So eine Art Sekte, Teufelskult, was auch immer. Wir haben ihn gewarnt, aber er fand es recht lustig und so harmlos wie die Live-Rollenspiele, wo sich Spieler an Wochenenden im Wald treffen und mit Plastikkeulen aufeinander eindreschen. Er ist zu einem Treffen hierher gefahren und gesund angekommen, aber dann haben wir nichts mehr von ihm gehört. Ich glaube, die wollen irgendein Ritual durchziehen. Vielleicht hat David aussteigen wollen, und jetzt halten sie ihn fest. Ich will nicht darauf warten, ob und wann sie ihn wieder freilassen.«


  Giorgio runzelte die Stirn. »Was sagt die Polizei?«


  »Was sollen wir der erzählen? Die würden uns wieder wegschicken mit dem Hinweis, dass David abgehauen ist. Die wollen Beweise.«


  »Aber das könnte auch für dich gefährlich werden.«


  »Wenn ich weiß, wo David steckt, kann ich die Polizei informieren. Ich bin Profi, Giorgio.«


  »Mhmm. Das erklärt aber immer noch nicht …«


  »In welchem Zusammenhang die Komafälle stehen, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass es in Paris ähnliche Fälle gab, die ebenso schnell wieder aufhörten, wie sie begannen.«


  »Und warum hast du gekotzt?« Giorgio bestellte zwei Kaffee.


  »Ich habe gestern zu wenig gegessen und zu viel getrunken. Außerdem habe ich fast nicht geschlafen.« Nadja seufzte. »Auf der Rialto-Hochzeit habe ich einen Jungen gesehen, der einer dieser Komafälle sein könnte. Gleichzeitig habe ich mich erinnert, mit jemandem getanzt zu haben, der mir bekannt vorkam. Als mir heute das Gesicht nochmal vor Augen stand, merkte ich, wie sehr es meinem Stalker ähnelte, und das gab mir den Rest. Erst als das Frühstück wieder draußen war, erinnerte ich mich daran, dass er ja im Knast sitzt und mir nicht mehr zu nahe kommen kann.«


  Sie hob die Schultern. »Man wird paranoid, weißt du, und sieht das Gesicht des Feindes überall. Der Psychologe hat mir schon gesagt, dass das eine Weile dauern wird. Er riet mir auch, darüber zu reden, wenn es mich überkommt, damit der Kerl keine Macht mehr über mich hat.«


  »Verstehe.« Giorgio rieb sich das Kinn. »Ja, das ist eine schlimme Sache. Tut mir sehr leid für dich, ich habe so etwas schon bei einer Reportage beobachtet. Die Opfer verhielten sich ganz ähnlich wie du. Du bist momentan wohl nicht zu beneiden.«


  Nadja lächelte verlegen. Giorgio glaubte ihr. Die Geschichte war also gut, wahrscheinlich, weil sie nah an der Wahrheit war. Sie sollte bei ihr bleiben. Denn je länger die Suche dauerte, ob nun nach David oder dem Quell, würde es zusehends schwieriger werden, die einbezogenen Menschen nicht misstrauisch zu machen. Dadurch erklärte sich jegliches seltsame Verhalten, das Nadja unweigerlich an den Tag legte. Sie hatte Giorgio gestern schon ein paar Mal misstrauisch gemacht. Und ganz ohne Hilfe konnte Nadja nicht auskommen. »Ich nehme an, dass ich mich deswegen auch so um David sorge. Wir sind alle Geschädigte, weißt du. Deshalb kommen bei uns so viele seltsame Geschichten zusammen.«


  »Und warum suchst du einen Goldmacher?«


  »Diese Kultleute versuchen sich in Alchemie. Das ist derzeit wieder ganz groß im Kommen, vor allem die Masche mit dem „Blei in Gold verwandeln“. Die Jungs müssen ein Vorbild haben.«


  »Gutes Argument. Dazu fällt mir nur einer ein, der berühmteste von allen, weil er ein Windhund war. Du hättest eigentlich selbst auf ihn kommen müssen. Komm, wir gehen in die Redaktion zurück, dann zeige ich ihn dir.«


  »Cagliostro?«, rief Nadja entgeistert und starrte auf den Ausschnitt eines Magazins mit einem Artikel über den Hochstapler, den Giorgio aus dem Archiv gefischt hatte. »Das ist nicht dein Ernst. Der Kerl ist erstens schon Jahrhunderte tot, zweitens war er nur ein Scharlatan!«


  »Ja, doch er fasziniert noch immer.« Giorgio tippte auf das Porträt eines Mannes aus dem achtzehnten Jahrhundert, mit der typischen Perücke und den Pausbacken. Seine tief liegenden Augen allerdings hatten etwas Beunruhigendes, Düsteres.


  »Es gab viele berühmte Alchemisten«, fuhr der Reporter fort. »Paracelsus, Isaac Newton, Friedrich von Preußen und Venedigs berühmter Sohn Casanova, ein Zeitgenosse Cagliostros.«


  »Wirklich …« Hatte Casanova es nicht selbst gesagt? Man hatte ihn in die Bleikammer gesteckt, weil man »ihn nicht recht verstand«. Vornehme Worte für das, wofür er tatsächlich gehalten wurde! Kein Wunder, dass er als Geist erschienen war, zusammen mit Byron, dem Meister des Grusels und Auslöser von Mary Shelleys Frankenstein. Aufgeregt rieb sie sich die Nase. »Ich glaube, du hast recht …«


  »Und wie. Cagliostro ist das ideale Vorbild für picklige Teufelsanbeter. Giuseppe Balsamo, der sich selbst Alessandro Graf von Cagliostro nannte, stammte aus ärmlichen Verhältnissen in Sizilien. Er war von Anbeginn ein Hochstapler, Täuscher und Betrüger – und Frauenheld. Er bereiste Europa und den Orient und schuf sich einen weithin bekannten Ruf, unter anderem auch als Gründer der einen oder anderen Freimaurerloge. Auch mit den Illuminati soll er zu tun gehabt haben. Darüber hinaus versuchte er sich in magischen Künsten, unter anderem darin, Gold aus Blei zu gewinnen. Wegen der ähnlichen Eigenschaften der beiden Metalle.«


  »Aber es konnte nicht funktionieren«, warf Nadja ein. »Denn Blei bricht Magie. Die alchemistische Umwandlung in Gold ist daher nicht möglich. Selbst eine Synthese gelingt nicht.«


  »Blei bricht Magie? Sehr wissenschaftlich, Frau Kollegin.«


  »Wissenschaftlich betrachtet schirmt es Röntgenstrahlung ab, Giorgio, und das ist noch nicht alles. Es ist ein hochgiftiges Schwermetall.«


  »Aber die Edelmetallgewinnung durch Transmutation hat mit keinem Metall funktioniert.«


  »Nein, doch Blei macht auch alle anderen Experimente zunichte und fördert bei steigender Vergiftung schon durch den reinen Umgang mit ihm halluzinogene Zustände. Cagliostro hat möglicherweise daran geglaubt, ein Alchemist zu sein.«


  »Möglich. Und Lorenza Feliciani, sein ihm angetrautes römisches Weib, unterstützte ihn in der Herstellung von Liebespülverchen, Verjüngungselixieren und dergleichen. Lorenza war ebenso schön wie skrupellos, wahrscheinlich hat sie ihn immer mehr in den Magiewahn hineingetrieben. Die beiden waren einander völlig verfallen und ergänzten sich daher. Sie machten ganz Europa mit ihren Betrügereien unsicher.«


  Nadja strich sich das Haar aus der Stirn. »Waren sie auch in Venedig?«


  »Natürlich«, antwortete Giorgio. »Die Stadt war damals noch Republik und das Tor zur Welt. Der Conte del Leon hat sogar einmal eine Ausstellung in einem Museum organisiert, die sich nur um Cagliostro drehte. Dazu hat er Exponate aus ganz Europa ausgeliehen, ein paar davon stammten auch aus Venedig.«


  Nadja wurde hellhörig. Der Name »Leon« ließ Alarmglocken in ihr läuten. Löwe? Konnte das Zufall sein? »Wer ist das?«


  Giorgio führte aus: »Piero del Leon gehört einem alten Adel an. Er lebt auf seiner Privatinsel Tramonto, draußen in der Lagune, und verlässt sie so gut wie nie. Um ihn gibt es einen ganzen Hofstaat, der ebenfalls unter sich bleibt. Er soll märchenhaft reich sein und Orgien ohne Unterlass feiern. Ab und zu stiftet er etwas oder organisiert einen Wohltätigkeitsball, um gute Presse zu bekommen und von den Oberen Zehntausend anerkannt zu werden.«


  Nadja schmunzelte. »Du magst ihn nicht.«


  »Niemand mag ihn, Nadja. Wenn du mich fragst, ist die ganze Familie nicht dicht, aber bei dem edlen Namen wagt es keiner, zu abfällig zu reden. In der Stadtgeschichte ist verzeichnet, dass seine Familie mit dem Teufel paktiert haben soll, um den Tod von Tramonto fernzuhalten. Piero tut alles dafür, diesen Aberglauben aufrecht zu erhalten und sich ins Rampenlicht zu stellen, umgeben von Mythen und Geheimnissen. Er ist ein echter stronzo.«


  Es gab einen Knall, als Nadja aufsprang und der Stuhl davonflog. »Den muss ich kennenlernen!«, rief sie.


  »Kannst du nicht«, sagte Giorgio. »Niemand darf ohne seine Erlaubnis auf die Insel. Und es wird dich keiner rüberfahren, selbst wenn du ihm tausend Euro zahlst. Alter Adel hin oder her, die Leute meiden die Leons, wo es nur geht. Die Neureichen natürlich nicht; die sind ja wild auf solche Überalterten, weil sie sich einbilden, sich mit Kultur und Tradition zu umgeben. Also mit einer Vergangenheit, die sie selbst nicht haben.«


  »Und das schreibst du in deinen Reportagen?«


  »Natürlich nicht, ich will ja nicht arbeitslos werden.«


  Nadja lachte. »Kann ich mich wenigstens in die Geschichte der Leons einlesen?«


  »Na, sicher. Ich gebe dir Zugang zum Archiv; wir haben einiges gesammelt, da wir immer wieder was über die Leons bringen. Steigert die Auflage.«


  Die Wurzeln des Hauses del Leon datierten von 1775, unter nicht ganz geklärten Umständen. Offensichtlich hatte sich eine venezianische gutbürgerliche Familie um irgendetwas verdient gemacht und ihr sechsjähriger Sohn Piero wurde der erste Conte del Leon. Sein gräflicher Besitz umfasste zunächst nicht viel, aber dank des Titels öffneten sich für ihn schnell alle Pforten. Bereits mit fünfzehn Jahren war er ein gewiefter Geschäftsmann, der bald die Geschäfte des Vaters übernahm, die Insel Tramonto kaufte und dort rauschende Feste feierte. Denn er kannte nicht nur seine Branche; er war zudem ein Lebemann und Frauenheld. Weil er bei Anlageberatungen seine Kunden wohl übers Ohr haute, wurde er immer wieder vor Gericht gezerrt, doch man konnte ihm nichts nachweisen, und so kam er jedes Mal frei.


  Die Wirren um das Ende der Republik wusste Leon ebenfalls für sich zu nutzen. Mit vierzig Jahren starb er im Ausland an einer ungeklärten Krankheit, und sein gleichnamiger Sohn Piero, den er mitgenommen hatte, erbte alles. Und so ging es weiter, Skandale, Spenden, Geschäftserfolge und Misserfolge wechselten sich ab, bis es ab 1850 ein wenig stiller um die Familie wurde. Nur noch selten verließ der nunmehr dritte Conte seine Insel. Das gräfliche Schloss wurde ausgebaut und prunkvoll ausgestattet, und ein Hofstaat sammelte sich um den Conte. Seinen Anhängern vererbte er das Recht, sich auf Tramonto aufzuhalten, offensichtlich ebenso weiter wie dem jeweiligen Sohn Piero seinen Titel.


  Was Nadja seltsam anmutete – es gab immer nur einen einzigen männlichen Erben mit Namen Piero. Aber das war doch unmöglich, über zweihundert Jahre hinweg. Zwar hatte es damals schon Kondome aus Schafsdarm gegeben, sie waren aber nie hundertprozentig verlässlich gewesen. Was geschah also in all den Generationen mit den Geschwistern des Conte? Wurden sie klammheimlich beseitigt und auf dem inseleigenen Friedhof bestattet?


  Ebenso seltsam war es, dass sich kontinuierlich alle Contes an die Familientradition hielten, die Insel nicht oder nur sehr kurz zu verlassen. Jeder Erbe nahm es hin, Piero zu heißen und das Leben auf Tramonto zu genießen.


  Kein Wunder, dass mit der Zeit Gerüchte aufkamen, was dort getrieben wurde. Von Sexorgien bei satanistischen Riten war die Rede, und davon, durch einen Pakt mit dem Teufel den Tod in seine Schranken verwiesen und ihm den Zutritt auf die Insel dauerhaft verwehrt zu haben.


  Wer dort eine Stelle antrat, kehrte nie wieder zurück, um zu berichten, wie es auf der Insel zuging. Der Conte bezeichnete es als »Lebensstellung«. Bis etwa 1920 hatte das auch niemanden von außerhalb interessiert. Gesinde war schließlich Gesinde, ohne weitere Bedeutung, war Verbrauchsmaterial wie Vieh. Als aber die Kriege und entstehenden Demokratien endgültig die Ständeherrschaft zertrümmerten, trat allmählich ein Wandel ein. Heute war es wohl so, dass Bedienstete nur zu Festivitäten auf die Insel gelassen wurden, ansonsten arbeiteten dort nur noch die Urenkel des ursprünglichen Gesindes, deren Zahl immer geringer wurde.


  An dem Gerücht mit dem wartenden Tod draußen vor der Tür konnte etwas dran sein. Kein einziger Conte war bisher auf seiner Insel verstorben, sondern immer nur im Ausland. Als würde er entscheiden, dass es Zeit war zu gehen. Er trat seine letzte Reise mit dem Sohn an, von der nur der Erbe allein zurückkehrte. Vielleicht auch ein Ritual, in dem der Sohn dem Vater das Leben nahm, um Siechtum und Vergreisung aus dem Wege zu gehen? Keiner der vier bisherigen Pieros war älter als vierzig geworden und der fünfte näherte sich bereits dem kritischen Alter. Was hatten sie für Frauen, dass diese das mitmachten? Wurden sie wie in einem Kloster weggesperrt, weil sie sich nicht mehr neu verbinden durften? Oder wurden sie wie eine Grabbeigabe zusammen mit dem Ehemann bestattet?


  Nadja war nun sicher, auf der richtigen Spur zu sein – dank Casanova und Byron. Mit dieser Familie stimmte etwas ganz und gar nicht, und was immer auch dort getrieben wurde, sie benutzte dafür mit Sicherheit David.


  Die Informationen genügten, um einen Schlachtplan zu entwerfen, wie sie auf die Insel gelangte. Mit der Hilfe der Elfen sollte das doch möglich sein.


  »Na, alles gefunden, was du brauchst?«, fragte Giorgio, als Nadja ihre Sachen zusammenpackte.


  Sie nickte. »Eine Menge.«


  »Für deine Reportage, kann sein. Aber was ist mit David?«


  »Die Informationen werden mich zu ihm führen. Es kann nicht so schwer sein, sobald ich die richtigen Kontakte gefunden habe.«


  Als jemand mit Gepolter die Treppe heraufkam und die Tür mit Karacho aufschlug, wurden sie unterbrochen. Im Rahmen stand auf hochhackigen Stiefeln eine Frau Ende Zwanzig, mit wallender roter Mähne, einer spitzen, mit bunten Swarowski-Steinen besetzten Brille und Designer-Klamotten, begleitet von drei großen Tüten.


  »Es ist nicht auszuhalten!«, rief sie mit theatralischen Gesten, stöckelte zu einem Schreibtisch und ließ sich stöhnend auf einen Stuhl fallen, die Tüten rings um sich verteilt. »Diese Verrückten! Die ganze Stadt ist verrückt! Und erst recht im Nebel! Madonna, was ist das für ein Leben.«


  Giorgio stellte die Frau vor: »Das ist Carla Baldini, zuständig für Meldungen aus dem Bereich der Reichen und Schönen.«


  Nadja lächelte. »Das habe ich schon vermutet.«


  »Ciao, Carla!«, rief ein junger Mann vom Kopierer. »Was ist los, heute keinen Millionär geangelt?«


  »Wenns nur das wäre!«, gab sie zurück und schüttelte ihre Haare nach hinten. Sie zählte an den langen roten Nägeln ihrer Finger ab: »Ich habe einen Termin beim Friseur, ich muss einkaufen, mein pupillo fühlt sich von mir vernachlässigt und will seinen Samstagssex, und als hätte ich damit nicht schon genug zu tun, musste ich auf diese Pressekonferenz gehen!« Sie funkelte Giorgio aus hellblauen Augen an. »Das ist ein Grund zur Kündigung!«


  »Wie immer, Carla«, sagte Giorgio scherzend. »Wer hatte es denn so wichtig?«


  »Piero, Conte del Leon«, antwortete die Klatschtante und musterte Nadja von oben bis unten. »Wer ist die denn? Mein Ersatz? Nur zu! Dann kann ich wenigstens gleich heimgehen.«


  »Besuch aus Deutschland, eine Kollegin, deren Vater Venezianer ist. Nadja Oreso«, sagte Giorgio schnell, und Nadja nickte nur.


  Carla winkte ab, sämtliche Finger waren mit Ringen besetzt. »Mir egal, meinetwegen ist sie die Tochter des Papstes.«


  »Was für eine Pressekonferenz hat der Conte denn gegeben?«, fragte Nadja.


  »Ah, die Fährte schon aufgenommen? Vergiss es, Schätzchen, der Kerl ist unnahbar. Es war auch nicht er selber, sondern sein Pressesprecher.« Carla hüstelte. »So ein schwindsüchtiges Bürschlein, wahrscheinlich sein derzeitiger Favorit. Chissà, wer weiß?« Nach einer Kunstpause beugte die Klatschreporterin sich nach vorne und blickte über ihre Brille hinweg zu Nadja. »Zuerst, um den jüngsten Vorwürfen wegen Betrug und Steuerhinterziehung zu begegnen. Hauptsächlich aber wegen des jährlichen Maskenballs heute Abend, auf Tramonto. Er sprach Einladungen aus, nannte die Auserwählten, die kommen dürfen, faselte etwas vom Jahrtausendereignis, der übliche Unsinn.«


  »Heute Abend …«, stieß Nadja hervor.


  »Sì, cicciola, Schätzchen. Ganz Venedig wartet darauf, wer diesmal dabei ist.« Mit vielsagender Geste öffnete sie die Handtasche und zog ein buntes Stück Papier hervor. »Und die liebe Carla, die Beste von allen, hat eine Einladung! Was mich zu Punkt sechs oder sieben meiner Tagesliste bringt, denn mein Kostüm muss ich auch noch holen, irgendwo hier habe ich den Abholschein … ah ja.« Sie heftete die beiden Zettel mit einer Büroklammer aneinander und ließ sie wieder in der Tasche verschwinden.


  »Na dann, viel Spaß«, grinste Giorgio.


  »Hör mir bloß auf! Um achtzehn Uhr geht die Fähre bereits am San Marco weg, wie soll ich das alles schaffen? Den Bericht zur Pressekonferenz muss ich ja auch noch schreiben!« Sie seufzte und schaltete den Computer ein. »Nicht jammern, arbeiten, Carla! Das sage ich mir immer. Manchmal kommt es mir so vor, als sei ich die Einzige, die den Laden am Laufen hält. Alberto, bring mir einen Kaffee! Sonst kriege ich keine Zeile zustande. Und brüh gleich noch einen auf, ich werde einige Tassen brauchen.«


  »Sicher, Liebste«, antwortete ein Jüngling, dessen dunkelhaariger Schopf kurz hinter dem Kopierer auftauchte, wo er seit einiger Zeit versuchte, das Chaos eines Papierstaus zu beseitigen. »Presto.«


  »Subito!«


  Alberto gehorchte augenblicklich, und Carla vertiefte sich in ihre Arbeit. Nadja starrte Giorgio böse an, der mit erhobenen Händen in Abwehrhaltung ging. »Du hast es gewusst!«, fauchte sie.


  »Nadja, glaub mir, das ist nichts für dich! Carla war schon dort, und sie ist lebend zurückgekommen. Ich meine, wer käme schon auf die Idee, Carla etwas anzutun! Wir können sie wieder dorthin schicken. Aber du kannst da nicht hin! Ohne Einladung geht sowieso überhaupt nichts.«


  »Na schön. Dann muss ich es eben auf konventionelle Weise versuchen, indem ich ihm vormache, dass ich ein Interview führen will. Oder eine Biografie schreiben, irgendwas in der Art.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Ich muss jetzt nach Hause. Bist du morgen auch da?«


  »Sicher, von elf bis eins. Wir könnten essen gehen.«


  »Ja, gerne. Und vielen Dank für deine Hilfe. Vielleicht kann ich dir morgen schon was über David berichten.«


  Giorgio ging zu ihr und küsste sie auf beide Wangen. »Pass auf dich auf, cara. Du scheinst ein Talent für Schwierigkeiten zu haben.«


  »Keine Sorge, ich bleibe brav daheim«, versicherte sie. »Ich habe genug mit Recherchen zu tun.«


  Zwischenspiel

  Der Mann ohne Schatten


  »Mir ist langweilig«, beschwerte sich der Kau, und Cor pflichtete ihm bei.


  »Wie lange wollen wir diese Menschenfrau noch beobachten? Nehmen wir ihr endlich die Seele!«


  Der Getreue beachtete seine Helfer nicht. Sein Blick folgte der jungen Frau, die soeben das Haus verließ und eilig davonlief. »Sie wird uns führen«, murmelte er.


  »Und dann? Was ist an ihr anders als an den anderen?« Der dünne, spitzohrige Kau sprang hektisch auf und ab. »Mir ist kalt! Ich habe Hunger!«


  »Möchtest du in dein zugiges Nest im Schattenland zurück, an die Seite deines Retters, der dich einst aus der Starre erweckte?« Die Stimme des Getreuen fegte wie ein donnernder Windhall über den Kau hinweg und umhüllte ihn mit einer Schicht aus Eis.


  Er schlug die großen Hände über dem Kopf zusammen und hielt die Kappe fest. »Nein, Herr!«, heulte er auf und klapperte mit den Zähnen. »I-ich erwärme mich an Eurem Glanz und erdulde gelassen jede Pein!«


  Der winzige Cor zupfte am Mantel des Getreuen. »Jetzt mal im Ernst, Meister. Worauf warten wir?«


  Der Getreue packte ihn und hob ihn auf seine Hand. »Wir sind in Venedig«, knurrte er. »Die magischen Strömungen sind hier unglaublich stark. Die Wege der Welten der Elfen, Menschen und Toten kreuzen einander, und wer weiß, welche weiteren Pfade. Noch immer kommen Götter hierher, um neue Kräfte zu schöpfen. Daher werden wir keinesfalls Aufmerksamkeit erregen!«


  »Schon gut«, beschwichtigte der Spriggans. »Ihr habt den besseren Überblick von Eurer Höhe aus. Aber was ist mit der Sterblichen?«


  »Sie gehört mir«, antwortete der Mann ohne Schatten, und ein Lächeln blitzte unter seiner Kapuze hervor. »Ganz und gar mir.«


  Zu spät merkte er, dass Cor vom Hauch seines Atems eingefroren wurde. Unwirsch setzte er ihn ab und machte sich auf den Weg.


  Er hörte, wie der Kau durch Pusten versuchte, seinen Gefährten aufzutauen. Dann gab es einen Knall, und der Kau fluchte mörderisch. »Idiot! Dummkopf! Sich aufzublähen, dümmer kannst du dich nicht anstellen! Was für eine Sauerei! Wie soll ich das jetzt alles einsammeln? Und vor allem, wer fügt es wieder richtig zusammen? Hm? Also, ich bestimmt nicht!«


  Ein Scharren und Kratzen erklang, dann rief der Kau kläglich: »Herr, bitte wartet!«


  Der Getreue verharrte und drehte sich um. Inmitten des in Wollfetzen um ihn verteilten Spriggans stand der spitzohrige Elf und raufte sich die Haare, die wirr unter seiner Kappe hervorstanden. »Da hat Cor was angerichtet! Wie soll ich ihn je wieder zusammensetzen?«


  »Warum hat er das getan?«


  »Ich glaube, er mag es nicht, von Eis eingeschlossen zu sein. Er hat es überhaupt nicht gern, wenn ihn was beengt.«


  »Dann bring es irgendwie in Ordnung, und sorg dafür, dass die Menschen es nicht sehen! Am Ende nimmt einer ein Stück von Cor mit und schenkt es seinen Kindern.« Der Getreue stutzte, dann lächelte er finster. »Gefällt mir. Wir sollten ihn verschenken.«


  »O nein, edler Herr«, protestierte der Kau panisch. »Was soll ich denn ohne ihn … ich meine, er ist der Beste im Seelensammeln, erst gestern hat die Königin, gepriesen sei sie, ihn wieder gelobt.«


  »Dann holen wir uns einen anderen Seelensammler, es gibt genug davon.«


  Hastig kratzte der Kau die Überreste seines Gefährten zusammen und stopfte sie in seine Tasche. »Herr, es kommt selten was Besseres nach. Wir sollten behalten, was wir haben …«, fistelte er und suchte hektisch den Boden ab, damit er nichts vergaß. »Wahrscheinlich wird er furchtbar wütend, wenn er nicht mehr vollständig ist. Andererseits, verdient hätte er es, soviel Dummheit gehört bestraft!« Die Wollfetzen zuckten in seinen Händen und bewegten sich im Beutel.


  Der Getreue beachtete ihn nicht mehr. Er sah gerade, wie sich ein Mädchen von etwa fünfzehn Jahren mit dem Rollstuhl seiner Großmutter über eine Kante abmühte und kurz davor schien, ihn umzustürzen. »Attenzione!«, rief er und sprang aus den Schatten in die Nebel Venedigs. Das Mädchen sah nun einen großen Mann mit Hut und langem Mantel. »Pass doch auf, so geht das nicht!« Hastig griff er zu und beförderte den Rollstuhl über die Kante. Die alte Frau rührte sich nicht. Ihre Augen waren leer, ihr Geist weilte in weiten Fernen. Ihre Seele war schon fast bereit zur Abreise.


  »Soll ich dir zeigen, wie man es richtig macht?«, fragte er.


  »Ach, das hat doch alles keinen Sinn!«, erwiderte das Mädchen störrisch und versetzte dem Rollstuhl einen Tritt. »Die Alte kriegt sowieso nichts mehr mit!«


  »Rede nicht so respektlos von deiner Großmutter!«, sagte der Mann ohne Schatten streng.


  »Warum nicht? Alle tun das. Mama, Papa, selbst Onkel Ludovico. Sie ist nur noch eine Last für alle!« Das Mädchen zuckte zusammen, als der Mann mit schwerer Hand ihre Schulter packte. »Au, lassen Sie mich los, Sie tun mir weh!«


  »So dankst du es ihr also?«, grollte er, ohne den Griff zu lockern. »Seit deiner Geburt war sie für dich da, sie hat dich im Kinderwagen durch die Gassen geschoben, dich gefüttert und im Arm gehalten. Sie hat dich vor Onkel Girolamo beschützt und in der Schule dem Enrico eins auf die Nase gegeben, weil er dir immer das Taschengeld abgenommen hat. Und nun kannst du ihr zurückgeben, was du bekommen hast. Sogar in weitaus kürzerer Zeit, denn sie wird ohnehin bald sterben.«


  Das Mädchen machte ein verlegenes Gesicht, war aber immer noch wütend. »Mein Freund sucht sich ’ne andere, wenn ich ihn heute nicht treffe.«


  »Die hat er doch schon. Hatte er von Anfang an, nur du hast nicht gemerkt, wie er sich über dich lustig gemacht hat. Deine Nonna hätte es dir längst gesagt, wenn sie es noch könnte.«


  Jetzt machte die Kleine ein erschrockenes Gesicht. »Woher wissen Sie das alles? Woher kennen Sie all die Namen, und …«


  »Kümmere dich um deine Nonna, Laura, und du wirst sehr schnell herausfinden, welchen Sinn das hat!«


  Der Getreue drehte sich um und ging zum Kau in die Schatten zurück, ohne das Mädchen weiter zu beachten.


  »Fertig, Herr«, strahlte das Spitzohr. »Ich glaube, ich habe alles gefunden, und er fängt auch schon an, sich wieder zusammenzusetzen.«


  »Dann lass uns endlich gehen.«


  »Darf ich noch eine Frage stellen, edler Herr?«


  »Kann ich es verhindern?«


  »Warum tut Ihr das mit den Menschen? Ich meine, so …«, der Kau würgte bei dem nächsten Wort, »nett zu sein. Manchmal zumindest.«


  »Ich tue, was getan werden muss. Das ist meine Bestimmung, und meine Bestimmung bin ich.«


  »Das erleichtert mich. Schön, dass wir darüber gesprochen haben, Herr.«


  8 Der Weg nach Tramonto


  Als Nadja zu Hause ankam, wartete der Kater schon auf sie. »Wusste ich es doch!«, rief sie und zog eine Dose Katzenfutter aus der Tüte. »Deshalb habe ich vorsorglich eingekauft.« Sie streichelte das schwarze Tier, das sie freundlich anmaunzte.


  Es begleitete sie hinein, und Pirx, der gerade durch die Diele ging, war mit einem Satz auf dem nächsten Schrank. »Schon wieder das Monster!«, quiekte er. »Es will mich holen!«


  »Pirx, hör auf mit dem Unsinn«, sagte Nadja streng. »Wir sind hier in der Menschenwelt. Der Kater beschützt uns.«


  »Hä?«


  »Ja, ich glaube schon. Er wird es melden, wenn sich jemand dem Haus nähert, der uns nicht wohlgesinnt ist. Zum Beispiel der Getreue.« Sie beugte sich hinunter und kraulte ihren neuen Freund zwischen den Ohren. »Nicht wahr, das wirst du tun, mein Hübscher?«


  Der kleine Igel kletterte langsam nach unten, ließ den Kater aber nicht aus den Augen. »Meinst du wirklich?«


  Nadja nickte. »Er schließt sich uns freiwillig an. Und wird es uns danken, wenn wir ihn aufnehmen. Wie auch immer – ich habe einen Auftrag für dich, Pirx, den du umgehend erledigen musst.«


  Der Pixie machte sofort ein aufmerksames Gesicht und spitzte die langen haarigen Ohren.


  Nadja holte ein kleines Döschen aus der Tasche. »Das hier musst du mitnehmen. Und jetzt hör ganz genau zu.«


  Ihr Plan war ebenso einfach wie genial. Pirx sollte in die Redaktion laufen und das Abführmittel aus der Dose, die gesamte Ladung, in Claras Kaffee kippen. Außerdem sollte er die Einladung und den Abholschein für das Kostüm zusammen mit Claras Presseausweis stehlen und Nadja bringen. Und das alles so schnell wie möglich.


  Pirx prägte sich den Weg genau ein, den Nadja ihr auf der Karte zeigte, und wiederholte alle Beschreibungen. Er wusste, was er zu tun hatte. Nadja konnte nur hoffen, dass er nicht gleich wieder ein mittleres Chaos auslöste, oder sich in seiner verspielten Weise unterwegs ablenken ließ und den Auftrag vergaß.


  »Wie geht es Rian?«, stellte Nadja schließlich die Frage, die sie die ganze Zeit vor sich hergeschoben hatte.


  »Schlecht«, sagte Pirx. »Wir haben ihr viel Kraft gegeben, das wird sie für eine Weile am Leben erhalten, aber sie ist bewusstlos. Grog schläft jetzt, er ist total fertig. Fabio ist bei ihr.«


  »Gut. Beeil dich, Pirx, und – sprich mit keinem darüber. Das bleibt unter uns.«


  »Ich werde schweigen.« Der kleine Igel verschloss den Mund mit einer Geste, rückte die Mütze gerade, versteckte das Döschen darunter und war gleich darauf verschwunden.


  Nadja ging ins Wohnzimmer und fand Rian unverändert bleich und reglos auf dem Sofa. Fabio, der wohl ein wenig eingenickt war, öffnete die Augen, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Nadja erkannte. Er sah müde und angestrengt aus. »Ich komme gleich«, sagte sie und ging zuerst in die Küche, um dem Kater Futter und Wasser hinzustellen, der sich begeistert darauf stürzte.


  »Er ist wieder da?«, bemerkte Fabio, als sie mit zwei Teetassen und einer Schale Kekse zurückkam.


  »Ja, er scheint bleiben zu wollen.« Nadja setzte sich in den Sessel. Sie fühlte sich ebenfalls ausgelaugt und wollte sich wenigstens für eine Stunde hinlegen, bevor sie wieder los musste, um die Fähre um achtzehn Uhr zu erreichen.


  »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ich muss erst meine Gedanken sortieren.« Nadja trank den Becher leer und stellte ihn ab. Verstohlen gähnte sie.


  Fabio stand auf, holte eine Flasche Wein und zwei Gläser. Aus der Küche kam der Kater angestiefelt und leckte sich das Mäulchen. Zufrieden setzte er sich mitten auf den Teppich und fing an, sich zu putzen. Ab und zu fixierte er Rian mit seinen schillernden Augen, bevor er fortfuhr.


  Nadja trank einen Schluck Wein und gab dann einen kurzen Bericht, angefangen beim gestrigen Abend, als sie Lord Byron und Casanova begegnete. Als sie die Insel Tramonto erwähnte, fuhr Fabio auf.


  »Lass die Finger davon!«, sagte er scharf.


  »Nun fang du nicht auch noch an«, versetzte Nadja. »Dieser Aberglaube …«


  »Nadja, das ist mein Ernst.« Fabio hob beschwörend die Hand. »Ich kann es dir nicht erklären, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


  »Ich habe keine andere Wahl, wenn David dort ist.«


  Ihr Vater rieb sich den Bart. »Wir sollten Fanmór benachrichtigen und um Unterstützung bitten. Grog könnte das übernehmen, ihm wird er in Ruhe zuhören.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, gestand Nadja. »Aber das geht nicht, deinetwegen.«


  Gerührt und zärtlich sah er sie an. »Er kann mir nicht viel anhaben, Nadja. Immerhin bin ich jetzt ein Mensch.«


  »Und warum hast du dann einen Schutz über mich gelegt? Ich bin noch mehr Mensch als du.«


  »Ich werde dich verstecken, cara. Wir müssen das Risiko eben eingehen. Fanmórs Kinder gehen vor.«


  »So viel Zeit haben wir nicht mehr, Papa.«


  Eine oder zwei Minuten schwiegen sie und tranken still Wein.


  »Dann werde ich mich darum kümmern«, sagte Fabio schließlich. »Zusammen mit Pirx und Grog.«


  Nadja stieß einen trockenen Laut aus. »Denkst du, ich bin hier bei Rian sicherer? Zum einen kann ich ihr keine Lebenskraft geben, und zum anderen kann ich sie nicht allein gegen den Getreuen und seine Helfer verteidigen. Ihr müsst hierbleiben und auf sie aufpassen, das ist viel wichtiger. David hat nur eine Chance, wenn Rian am Leben bleibt.«


  In Fabios Gesicht arbeitete es. »Nadja, wie willst du das denn anstellen?«, fragte er langsam. »Wenn David dort gefangen gehalten wird, dann von jemandem, der über besondere Kräfte verfügt. Du kannst nicht allein …«


  »Ich kann und ich werde«, unterbrach sie bestimmt. »Dort findet ein Maskenball statt, Fabio, mit jeder Menge Leute von außerhalb, die auf einer Gästeliste stehen. Solange ich unter Menschen bin, kann mir überhaupt nichts passieren. Der Conte wird keinen Skandal riskieren, weil er ohnehin schon unter Beobachtung der Behörden steht. Ich werde herausfinden, wo David ist, und versuchen, ihn zu befreien. Wenn ich es nicht schaffe, versuchen wir es gemeinsam. Ich sehe keinen anderen Weg.«


  »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.«


  »Aber ich bin dabei, es herauszufinden.«


  Nadja stand auf. »Ich lege mich für eine Stunde hin, und das solltest du auch tun.«


  »Du hast Recht, aber ich bleibe hier unten.« Fabio rieb sich müde das Gesicht. »Der Sessel ist sehr bequem. Wenn Grog sich erholt hat, werden wir Rian wieder Kraft spenden. Und ich werde über eine Lösung nachdenken, wie wir David da rausholen. Wo steckt eigentlich Pirx?«


  »Besorgungen. Bis später.«


  Nadja fuhr hoch, als sie eine Berührung am Arm spürte. Sie starrte in Pirx’ grinsendes Igelgesicht. »Alles erledigt, und Venedig steht noch«, sagte er triumphierend. »Ich weiß sogar, wo der Kostümladen ist, gar nicht weit weg.« Er gab die Beschreibung so, dass Nadja sich etwas darunter vorstellen konnte.


  »Danke, Pirx.« Sie setzte sich auf und gab ihm einen Kuss auf die haarige Wange. »Du bist eine große Hilfe.«


  »Kommt jetzt der garstige Kater endlich weg?«, fragte er hoffnungsvoll. »Er schaut mich immer so hungrig an.«


  »Nein, er bleibt, solange er will.« Nadja schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Aber in meinem Bett schläft er nicht!«, bekräftigte Pirx. »Wenn ich auch nur ein einziges schwarzes Katzenhaar finde, setzt es was!«


  »Einverstanden. Halt einfach dein Zimmer geschlossen.«


  Pirx wackelte zur Tür. Dann blieb er stehen und druckste herum, eine ganz neue Regung. Sonst platzte er immer gleich mit allem heraus.


  »Sag schon, was dir auf dem Herzen liegt!«, forderte Nadja ihn auf.


  Pirx zog die Mütze vom Kopf und knetete sie in seinen Händchen. »Du wirst David finden, ja?«


  »Versprochen, Pirx. Und ich werde ihn befreien.«


  Überrascht hielt Nadja inne, als der kleine Pixie zu ihr zurückrannte und ihr Bein umarmte. »Ich glaube, du hast was ganz Dummes vor«, piepste er. Dann verschwand er hastig.


  Fabio schlief fest, als Nadja sich aus dem Haus schlich. Auch von Pirx und Grog war nichts zu sehen. Der Kater lag dösend in der Nähe des Eingangs. »Pass gut auf«, wisperte sie ihm zu und streichelte ihn kurz. »Gib Warnung, wenn es gefährlich wird.«


  »Prr-rrt«, machte der Kater und drückte den Kopf gegen ihre Handfläche.


  Draußen herrschte immer noch der Nebel, es war feuchtklamm und ungemütlich. In den Gassen war nichts los, und Nadja war das nur recht. Kaum zu glauben, wie trist es hier sein konnte, nach dem herrlichen wolkenlosen Tag gestern, als alles im besonderen Licht erstrahlt war. Aber immer noch besser als Wolkenbrüche und Hochwasser.


  Das Telefon vibrierte; Nadja hatte es stumm gestellt, denn sie wollte nicht gestört werden. Auf der Anzeige stand Giorgios Nummer, also hob Nadja erst recht nicht ab. Sie konnte sich denken, weswegen er anrief. Ein Glück, dass sie ihm ihre Adresse nicht genannt hatte. Obwohl er sich deswegen vermutlich nicht auf den Weg durch den Nebel machen würde. Geh lieber heim zu deiner Familie, dachte sie. Morgen ist alles vorbei.


  Die letzten Worte der beiden Geister beschäftigten sie immer noch. »Das Sterben beginnt …« Worauf bezog sich das? Auf die Elfen? Oder auch auf die Menschen? Ging es etwa um mehr als nur um die Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit? Oder hatten sie aktuell die Zwillinge gemeint, die nicht mehr zu retten waren?


  David, denk an David, es geht nur um ihn. Mach dich nicht verrückt.


  Das Handy summte erneut, diesmal Fabio. Er war wohl aufgewacht und hatte entdeckt, dass Nadja weg war. Egal, sie würde nicht antworten und er konnte sie nicht finden. Sie hatte ihm nicht erzählt, wie sie nach Tramonto gelangen würde, und zu welcher Uhrzeit.


  Beinahe wäre sie an dem Kostümladen vorbeigelaufen. Die Schaufenster waren mit kostümierten Puppen vollgestellt, und die Tür mit Dekoration so verhängt, dass kaum Licht auf den Weg drang. Von außen sah der Laden klein und schmal aus, aber als Nadja ihn betrat, war es nur ein Vorraum, hinter dem sich eine Art Halle ausbreitete, mit hunderten Kostümen auf mobilen Ständern. Einige Leute waren zu sehen, die Verkleidungen abholten oder anprobierten. Ein älterer, grauhaariger Mann mit einem Maßband um den Hals kam lächelnd auf sie zu. Nadja überragte ihn um einen Kopf. »Sie wollen ein Kleid abholen, Signorina? Für den Maskenball heute Abend?«


  »Ganz recht«, antwortete sie und zeigte ihren Abholschein.


  »Kommen Sie, gehen wir gleich nach hinten.« Er ging voraus. »Sie sind Journalistin, ja? Ich merke das gleich.«


  »Und Ihnen gehört der Laden hier«, konterte Nadja. »Sie machen das aus Passion, denn Geld haben Sie ausreichend.«


  »Luigi Valderi, für meine Kunden nur Luigi, zu Diensten«, lachte er. Er suchte einige Reihen ab, dann zog er ein knallrotes Kleid heraus, verglich die Nummer und machte ein verdutztes Gesicht. »Aber nein!«, rief er. »Da muss ein Fehler passiert sein, das kann unmöglich Ihr Kleid sein.«


  »Stimmt die Größe nicht?«, fragte Nadja scheinheilig, die das genau wusste.


  »Ach, die Größe … das Kleid ist falsch! Für Sie kommt nur eines in Frage.« Geschäftig wieselte Luigi weiter und brachte schließlich triumphierend ein eher schlichtes Gewand zum Vorschein. Der Rock besaß drei Reihen, war in Ocker gehalten, mit kleinen Applikationen und Goldfädenmustern. Dazu ein figurbetontes, geschnürtes Mieder in Hellbraun, mit denselben Applikationen, und eine auf Taille gearbeitete rotbraune Jacke. »Eccola qua«, sagte er zufrieden. »La Colombina.«


  Nadja konnte es kaum fassen. Genau dasselbe hatte die Verkäuferin im Maskenladen auch zu ihr gesagt. »Sie halten mich für ein Täubchen?«


  Luigi lachte. »Sie kennen sich nicht mit Tauben aus, wie? Sanftes Äußeres, aber innen heiß wie ein Vulkan. Wie die Colombina auch: una ragazza tutto pepe.«


  Nadja drohte ihm mit dem Finger. »Sie sind ein Schlimmer! Il temperamento italiano, wie?«


  »Probieren Sie es an«, forderte er sie auf. »Alba? Alba! Bring einen Reifrock bitte, und die Colombina-Schuhe!«


  »Wie, Schuhe auch?«


  »Selbstverständlich. Turnschuhe sehen dämlich aus. Mamma mia, ich weiß nicht, warum ihr Frauen immer wie Enten watscheln wollt.«


  »Schönheit kann nichts entstellen.«


  »Aber dumm machen. So, jetzt rein da in die Kabine, die Jeans können Sie anbehalten, es wird sonst zu kühl unten rum. Oben rum müssen Sie es mit dem Mieder und der Jacke aushalten.«


  Vergnügt fing Nadja an, sich umzuziehen. Das war mal etwas ganz anderes, in ein echtes Kostüm zu schlüpfen, und nicht nur das: in eine Rolle. Kurz darauf kam Alba mit dem Reifrock, und nach kurzer Zeit präsentierte Nadja sich draußen und drehte sich vor dem Spiegel.


  »Ah!«, rief Luigi, und seine dunklen Augen leuchteten auf. »Ja, besser. Das rote Kleid wäre furchtbar gewesen!« Gemeinsam mit Alba machte er sich an die Änderungen, obwohl Nadja fand, dass das Kleid sehr gut passte. Aber sie musste zugeben, hinterher sah es noch besser aus. Fast wie im Film. Sogar die Schnallenschühchen sahen zwar schick aus, waren aber trotzdem bequem. Die Turnschuhe, Shirt, Pullover und Jacke verstaute sie in der großen Tasche, die sie dafür mitgenommen hatte.


  »Ein Hut?«, fragte Luigi. Nadja schüttelte den Kopf. Er runzelte die Stirn und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Aber so ist das nichts. Alba, hol den Schminkkoffer und mach die Colombina perfetto.«


  Nadja blickte auf die Uhr, aber Luigi bedeckte ihr Handgelenk. »Dz-dz-dz, Sie verlassen mein Etablissement nicht, bevor Sie nicht perfekt sind! Ich habe einen Ruf zu verlieren. Das Boot wird nicht ohne Sie fahren, Sie werden sehen.«


  Also musste Nadja sich vor einen Garderobenspiegel setzen, und Alba tobte sich mit Haaren und Make-up aus, dass ihr Hören und Sehen verging. Staunend blickte sie anschließend in den Spiegel und erkannte sich nicht wieder. »So schön bin ich?«, flüsterte sie. Es sah gar nicht so aus, als ob Alba viel gemacht hätte; die Haare schön frisiert und leicht hochgesteckt, und ein dezentes Make-up, bis auf den Akzent der Lippen. Trotzdem saß da ein anderer Mensch.


  Alba grinste vergnügt und zupfte noch hier und da eine Locke zurecht. »Quant’è bella, eh, Luigi?«


  Luigi, der zwischenzeitlich zwischen drei verschiedenen Kunden herumgesaust war, blieb stehen und betrachtete Nadja schmunzelnd. »Wunderschön, meine Liebe. Viel zu schade für einen Maskenball auf Tramonto, so sollten Sie auf die Biennale gehen! Doch, das ist mein Ernst. Ein Filmteam ist bei den Leons, lassen Sie sich entdecken!«


  Nadja winkte lachend ab und stand auf. Beinahe hätte sie sich in dem Reifrock verheddert, aber langsam bekam sie den Dreh raus. »Ich möchte eigentlich nicht zu sehr auffallen, umso mehr Informationen kann ich gewinnen.«


  Luigi ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ihnen würde ich alles anvertrauen.«


  »Und anschließend die Rechnung präsentieren«, grinste Nadja und zwinkerte. Sie mochte diesen machohaften Charme der Italiener, der vielleicht aufdringlich wirken mochte, den man aber zu nehmen wissen musste.


  Sie war gerade beim Bezahlen, als sie Fabio den Laden ansteuern sah. Pirx hatte sie also doch verraten! Sie hätte es sich denken können, im Lügen war der kleine Igel noch nie gut gewesen. In dieser Hinsicht war der Pixie völlig aus der Art geschlagen. Hastig sammelte sie das Wechselgeld ein und sah sich hilflos um. Es war zu spät, Fabio war gleich hier.


  »Alba, gibt es hier einen Lieferantenausgang?«, flüsterte sie der jungen Frau hektisch zu.


  Sie war sofort im Bilde. »Dein Liebhaber?«


  »Schlimmer: Mein Mann …« Mein Vater konnte sie mit ihren fünfundzwanzig Jahren nicht mehr sagen, das wäre zu peinlich gewesen.


  »Komm.«


  »Arrivederci, Sign-«, fing Luigi an, da stürzte Nadja zusammen mit Alba in die verkehrte Richtung davon.


  »Ich muss weg, auf Wiedersehen, bis morgen!«


  »Ehemänner sind alle stupido«, zischte Alba, während sie hastig durch ein Labyrinth aus Kleiderständern liefen. »Ich habe auch so einen langweiligen Deppen daheim, der einem kein bisschen Vergnügen gönnt!« Sie zeigte Nadja den Hinterausgang. »Viel Spaß, Süße!«


  Kurz darauf wurde Nadja vom Nebel verschluckt. Es war bereits fast dunkel, und sie musste sich beeilen, um rechtzeitig am Anleger zu sein. Im Schutz des Nebels huschte sie nicht weit von Fabio entfernt in Richtung Rialto. Er betrat gerade den Laden, und Nadja mochte jetzt nicht in Luigis Haut stecken. Zum Glück hatte sie bar bezahlt, damit nirgendwo ihr Name verzeichnet wurde.


  Schlimmer, als wenn ich vor dem Getreuen davonlaufe, dachte sie mit einem seltsamen Anflug von Galgenhumor.


  Mit einem traghetto wäre es bequemer gewesen, aber natürlich fuhren sie bei dem Wetter und dem geringen Verkehr nicht. Nadja hastete fluchend über die Rialtobrücke, die sie bereits bis oben hin satthatte. Kein Wunder, dass Mutter nach ihrem Heiratsantrag nie mehr hierhergekommen war! In ihrem ganzen Leben war Nadja nicht so viel zu Fuß unterwegs gewesen wie in Venedig, nicht einmal in den Bergen. Sehnsüchtig dachte sie an den Komfort der Metro in Paris. Das Haus will ich nicht, und Venedig will ich auch nicht, entschied sie, während Seitenstechen sie quälte, eine Blase an der Ferse brannte und das Kleid wie ein zwanzig Kilo schwerer Sack an ihr hing. Vermutlich waren Frisur und Make-up ruiniert, noch bevor sie Tramonto erreichte.


  Doch dann kam der Markusplatz in Sicht, eingehüllt in dicken Nebel. Still und dunkel schien die Basilika vor sich hinzuträumen. Als das Licht goldene Ringkreise in den Nebel streute, war Nadja schnell wieder versöhnt. Erst einmal der tristezza hingegeben, konnte sie dieser Stimmung etwas abgewinnen und empfand den Platz sehr viel romantischer als bei klarem Wetter. Das mochte auch daran liegen, dass so gut wie keine Leute unterwegs waren, gewiss eine Seltenheit. Die beiden Säulen schälten sich durch den Nebel, und dahinter konnte Nadja schon die sich allmählich dem Meer öffnende Lagune erahnen.


  Langsam, tief einatmend, schlenderte sie über den Platz und bedauerte, dass niemand sie fotografieren konnte – bestimmt war sie momentan ein sehr malerischer Anblick, im mittelalterlichen Kostüm der Colombina auf dem altehrwürdigen Platz im grauen und goldenen Nebel. So könnte ein Film anfangen. Horror, natürlich, oder mindestens ein Thriller.


  Nadja dachte mit wohligem Schauer an Dracula und den Vampir Lestat und erschrak fast zu Tode, als plötzlich zwei Gestalten aus einem Lichtkreis auf sie zutraten. Dann stieß sie den angehaltenen Atem erleichtert aus.


  »Byron! Casanova! Ich hätte mich fast mit einem Herzinfarkt bei euch eingereiht!«


  »Hast du uns etwa nicht kommen hören, meine Teure?«, fragte Casanova schmunzelnd. Byron nickte ihr lediglich kurz zu.


  »Werdet ihr von jemandem geschickt?«, fragte Nadja, die nicht recht wusste, wie sie die beiden begrüßen sollte. »Wie gehts« fand sie irgendwie nicht angebracht.


  »Wer sollte das sein?«, stellte Byron eine Gegenfrage.


  »Keine Ahnung, ich kenne mich noch nicht sehr gut in magischen Dingen aus.«


  »Und du hinterfragst immer alles, ist es nicht so, Täubchen?«, stellte Casanova fest. »Du musst für alles einen Grund kennen.«


  »Das Motiv, ja. Sonst erschließen sich mir die Zusammenhänge nicht.«


  Byron stützte sich auf den Stock. »Die Welt der Toten ist geheimnisvoll, Nadja. Nicht einmal wir können sie vollends ergründen. Auf einmal sind wir hier und wissen, dass wir etwas erledigen müssen. Vielleicht löst du es selbst aus, durch irgendeine schlummernde Kraft in dir. Möglich ist aber auch, dass die magischen Strömungen höhere Wellen als normal schlagen, denn große Dinge geschehen, und alles ist im Umbruch.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte Nadja zu. »Ich habe keine Möglichkeit, mich da rauszuhalten, nicht wahr?«


  »Eine seltsame Frage.«


  »Ich … wollte nur eine Bestätigung für die Richtigkeit meines Handelns bekommen.«


  Casanova zupfte an seinem Rüschenhemd. »Mädchen, willst du wirklich ganz allein nach Tramonto?«


  »Es geht nicht anders.« Nadja nickte. »Aber in Gesellschaft befinde ich mich trotzdem. Und das werden doch nicht alles Vampire oder so etwas sein … Oder?« Auf einmal war sie sich da nicht mehr so sicher.


  Byron verneinte. »Sie sind Menschen, du kannst beruhigt sein. Aber … wenn du drüben bist, auf der Insel, bist du auf dich gestellt. Wir können dir nicht helfen.«


  Nadja hatte es befürchtet. »Ihr könnt nicht dorthin«, sagte sie ruhiger, als sie sich fühlte. »Der Tod darf die Insel nicht betreten.«


  »So ist es. Ein Bann liegt über der Insel, der die Anwesenheit von Toten nicht gestattet.«


  »Das ist nicht so schlimm, ihr habt ohnehin so viel für mich getan. Der Hinweis mit dem Goldmacher, die Bleikammern …«


  »Das freut mich sehr«, bemerkte Casanova strahlend. »Bin ich wenigstens wieder einmal von Nutzen und fast so etwas wie ein Spion, wie einst für die venezianische Staatsinquisition.«


  »Und darauf sind Sie stolz, mein werter Freund?«, fragte Byron erstaunt.


  »Nun ja, ich hatte meine eigene Weise, die Aufgaben auszulegen.«


  »Allzeit bereit«, sagte der Dandy mit breitem Grinsen, wurde aber schnell wieder ernst. »Nadja – gib auf dich acht. Finstere Mächte sind am Werk, die die Grundfesten der Welten erschüttern wollen – aller Welten. Auch deshalb sind wir hier, denn es gibt nicht viele, die sich dagegen stemmen. Wenn es dir nicht gelingt, sie aufzuhalten, wird alles untergehen.«


  »Etwas Ähnliches habt ihr mir das letzte Mal auch schon gesagt«, stieß Nadja betroffen hervor. »Es kann nicht euer Ernst sein, dass alles von mir abhängt!«


  Casanova schüttelte den Kopf. »Das tut es auch nicht. Es sind die Zwillinge. Ihnen darf nichts geschehen, bis sie ihre Bestimmung erfüllen.«


  »Bestimmung? Was für eine? Wann?«


  Aber die beiden Geister waren schon wieder im Nebel verschwunden.


  Byron und Casanova waren zufrieden mit sich. Es war angenehm, wieder einmal in der Welt der Menschen auftreten zu können – und dann auch noch gesehen zu werden, eine Unterhaltung zu führen, ganz wie im früheren Leben. In diesen Zeiten gab es nicht mehr viele, die dazu fähig waren.


  »Ich glaube, wir haben ein gutes Werk getan«, bemerkte der italienische Schwerenöter, während er seinen Gehstock umherwirbelte.


  »Ja, es ist eine angenehme Abwechslung«, stimmte der grimmige Lord zu, dessen Miene ausnahmsweise einmal aufgehellt wirkte.


  »Die Maid gefällt mir.«


  »Und mir erst.«


  »Hätten Sie Lust auf ein kleines Duell, in Erinnerung an alte Zeiten?«


  »Ich bin nicht gut darin, mit meinem Fuß.«


  »Und ich bin alt und rheumakrank. Nun kommen Sie schon! Was haben Geister sonst für Freuden?«


  »Wo kommt ihr her, wo geht ihr hin?«, erklang in diesem Augenblick eine fremde Stimme, und ein dunkler Schatten kroch über den Weg und wuchs in die Höhe. Die Stimme klang wie das heisere Zischen einer erkälteten Schlange.


  Die beiden Geister erschraken und blieben stehen. Unsicher sahen sie zuerst sich an, dann auf die große finstere Gestalt, deren Kapuzenumhang vollständig das Äußere verdeckte.


  »Meiner Treu …«, stieß Casanova hervor.


  »Nein«, keuchte Byron. »Der Getreue. Ihr seid es, nicht wahr? Ich hörte schon von Euch, doch wähnt man Euch im Exil im Schattenland.«


  »Ich war nie im Exil, gleichwohl bin ich öfters im Schattenland zu Gast «, antwortete der Verhüllte.


  »W-w-worum geht es hier?«, stotterte Casanova zitternd. »Wer ist der finst’re Gesell?«


  »Ich sah ihn das erste Mal, als Nadja uns um Hilfe bat, doch ich hörte schon vorher viel von ihm.« Byron zog düster die Augenbrauen zusammen. »Wie könnt Ihr unsere Spur finden?«


  »Ihr könnt mich sehen und ich euch.« Der Verhüllte trat einen Schritt näher auf sie zu.


  Die beiden Geister drängten sich unwillkürlich aneinander, bis Byron wütend sagte: »Was sind wir doch für Memmen! Wir haben keine Stofflichkeit, und er ist kein Geist; er kann uns nicht packen.«


  Die Hand des Getreuen schoss vor und legte sich an Casanovas Kehle.


  Der stieß ein leises Quieken aus: »Er kann’s, er kann’s, das müssen Sie mir glauben, Freund. Und er ist kalt, bei meiner Seel’, schauriger noch als der Gottseibeiuns!«


  »Lasst ihn los«, sagte Byron mutig. »Ihr könnt nicht töten, was nicht lebt, und unsere Seelen sind unantastbar.«


  Der Getreue ließ Casanova los, der sich schlotternd an Byron lehnte. Mahnend hob er den Zeigefinger. »Eine einzige Warnung: Haltet euch von der Menschenwelt und den Lebenden fern, ansonsten werdet ihr lernen, dass auch Geister leiden können! Und das ist schlimmer als Vernichtung, seid dessen gewiss. Ich kann euch überall erreichen, kein Weg ist mir verwehrt.«


  »Es ist nicht recht, was Ihr da tut«, sagte Casanova stolz.


  »Das ist nicht von Bedeutung.« Der Getreue drohte noch einmal mit dem Finger, dann verschwand er.


  Casanova straffte seine Haltung, er war überaus wütend und beschämt. »Er geht zu weit, so viel steht fest«, knurrte er.


  Byron machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es wird noch schlimmer, als wir glaubten«, sagte er düster. »Die Linien der Welten verschwimmen.«


  »Glauben Sie, er kann seine Drohung wahrmachen?«


  »Ich denke, er kann alles, was er will. Doch wird’s mich nicht hindern.«


  »Mich ebenfalls nicht, alter Freund. Das wird er noch lernen.«


  »Ich glaube nicht an Bestimmung«, sagte Nadja wütend zu sich. »Die Zwillinge haben ein Anrecht darauf, selbst über sich zu entscheiden!«


  Als sie auf die Uhr sah, erschrak sie. Im Laufschritt legte sie den restlichen Weg zum Anleger zurück, aber es gab gar keinen Grund zur Eile.


  Eine Menge Leute drängelten sich vor der Planke zu einem schicken, großen Boot mit vielen Fenstern, als ob es zum Sightseeing ginge. Die Mannschaft, ganz klassisch in blaue Matrosenanzüge mit weißen Mützen gekleidet, versuchte Ordnung und Disziplin in die Menge zu bringen, aber das war gar nicht so einfach. Alle waren maskiert, die Kostüme benötigten oft Platz für zwei, und jeder wollte als Erster an Bord. Nadja setzte die kleine schwarze Augenmaske auf und gesellte sich langsam dazu. Niemand beachtete sie, alle schauten nur nach vorn.


  Dort gab es hitzige Diskussionen, weil nicht nur die Einladungen, sondern auch die Ausweise kontrolliert wurden. Entweder, jemand hielt sich für bekannt genug und weigerte sich, beides herzuzeigen, oder man hatte das eine oder andere Dokument vergessen – das alles hielt lange auf. Nadja verstand jetzt, warum Luigi gemeint hatte, dass das Boot auf sie warten würde. Er kannte den Ablauf schon von früheren Jahren.


  Nach fünf Minuten verlor Nadja die Geduld und begann auf ihre persönliche, bewährte Weise durch die Menge zu schlüpfen. Manch einer fluchte ihr nach, aber trotzdem erreichte sie unangefochten den vordersten Platz. Und diesmal war sie auch gut vorbereitet, hielt Einladung und Presseausweis in der Hand. In der Dunkelheit und mit der Maske konnte man Carla und sie sowieso nicht voneinander unterscheiden.


  Der Matrose gab ihr strahlendes Lächeln zurück und hielt ihr galant die Hand hin, um ihr an Bord zu helfen. Hinter ihr ging der nächste Streit los.


  Manchmal, dachte Nadja bei sich, sind die Italiener auch zu umständlich.


  Und manchmal war es auch von Vorteil, eine Halbelfe zu sein.


  Sie ging nach unten, nickte den bereits anwesenden Gästen zu und suchte sich möglichst weit hinten einen Fensterplatz. Schade, dass nicht mehr Sommer war, dann hätte man bestimmt schön draußen sitzen können. Aber gut, es war auch so aufregend genug.


  Endlich waren alle an Bord versammelt, das Fallreep wurde eingezogen und die Leinen losgemacht. Nadja hatte erwartet, dass irgendjemand kommen und die Gäste begrüßen würde, doch Fehlanzeige. Der Raum war vollgestopft bis auf den letzten Platz, in den Gängen drängelten sich diejenigen, die keinen Sitz mehr ergattern konnten.


  Als das Boot startete, wurde das Licht auf ein Minimum heruntergedimmt, und jetzt hatte Nadja freie Sicht nach draußen.


  Der Nebel schwebte in einigen Metern Höhe über dem pechschwarzen, bewegten Wasser. Das Boot fuhr genau unter ihm durch, hier war die Sicht gestochen scharf. Zunächst bot sich Venedig in voller Breitseite dar, verschwommen zwischen Licht und Nebel. Die Ostspitze wurde umrundet, und kurzzeitig konnte Nadja die Lichter des Lido in kurzer Entfernung erkennen. Dann hatten sie den Canale delle Fondamenta erreicht, und jetzt ging es schnurstracks in Richtung der Isola di San Michele mit ihrem großen Friedhof. Passend zu diesem Ort, erhellten Gasfackeln in runden Käfigbehältern die Zufahrt. Tagsüber hörte man wahrscheinlich die klagenden Schreie der Möwen, doch jetzt war hier alles still. Kein weiteres Boot war mehr unterwegs.


  Nadja war gespannt, wo es als Nächstes hinging, denn Tramonto war auf keiner Karte verzeichnet. Tramonto del Sole, der Sonnenuntergang, obwohl es doch nach Norden ging. Ein Stückchen hinter Cimitero lag die Glasbläserinsel Murano und ebenfalls in der Nähe das reizende winzige Burano, wo die Meisterinnen des Spitzenklöppelns ihr Handwerk ausübten.


  Das Boot bog nun tatsächlich in westliche Richtung ab. Je weiter es aufs Meer hinauskam, desto unruhiger wurde das Wasser. Es schwankte ordentlich, aber die Venezianer hatten damit kein Problem. Auch Nadja machte es nichts aus, sie war viel zu beschäftigt mit Schauen. Plötzlich glaubte sie einen winzigen Leuchtpunkt vor sich zu erkennen, der rasch größer wurde.


  Tatsächlich, da war eine Insel, für eine Boje war der Punkt schon viel zu groß. Außerdem wurden jetzt immer mehr Lichtquellen sichtbar, die unterhalb des Nebels glitzernde Reflexe aufs Wasser warfen. Mehr Einzelheiten waren nicht zu erkennen, dafür war es viel zu dunkel.


  Das Boot steuerte einen Pier an, an dem weitere Boote in verschiedenen Größen vertäut waren. Als es anlegte, kam Unruhe in die Gäste. Die ersten drängelten schon nach vorn. Nadja musste schmunzeln – der typische Herdentrieb. Als ob es etwas zu versäumen gäbe. Natürlich wäre sie auch am liebsten ganz nach vorn gestürmt, weil sie es kaum erwarten konnte. Sie wusste nicht, wie so ein Maskenball in Venedig abgehalten wurde; überhaupt war sie noch nie auf einer vergleichbaren Veranstaltung gewesen. Sie vermisste Robert schmerzlich, ihn, seine Kamera und seine trockenen Anmerkungen zu solchen Festivitäten. Dieses Mal konnte sie ihre Eindrücke mit niemandem teilen, und das fiel ihr nicht leicht.


  Endlich wurde die Tür geöffnet, und wie ein gut durchgeschüttelter Sekt strömten die Gäste aus dem engen Flaschenhals und flossen in einer einzigen Bewegung nach draußen. Individuen waren keine mehr erkennbar.


  Nadja und noch drei andere Gäste standen als Letzte auf und kamen langsam hinterher.


  Zwischenspiel

  Die Zeit läuft ab


  Dafydd lag still auf dem Rücken. Er spürte, wie er dahinschwand. Zusehends hatte er das Gefühl, als würde er langsam in den Boden einsinken, einsickern, sich darin auflösen und fort sein, für immer.


  Bis zuletzt hatte er noch gehofft, rechtzeitig befreit zu werden. Oder dass sein unbekannter Peiniger ein Einsehen hatte, die Folter beendete und ihn herausholte, damit er Erholung fand. Selbst, wenn er danach wieder eingekerkert geworden wäre, hätte Dafydd diese kurze Zeit so intensiv wie möglich genossen, das Licht noch einmal gesehen. Und dann Abschied genommen.


  Aber so blieb ihm nichts. Er würde einfach vergehen, unbemerkt von allen. Ganz allein, ohne Licht, nur von den ewigen Ketten umgeben.


  Wie Schlachtvieh.


  Ein paar Mal schon hatte Dafydd geglaubt, der Zeitpunkt des Todes wäre gekommen. Aber dann war plötzlich wieder Kraft in ihn geströmt, er wusste nicht woher. Ganz sicher war es keine gute Tat seines Peinigers, sondern kam von außerhalb. Dafydd hatte das Gefühl, als wären es zwei Strömungen, die ihm abwechselnd ein wenig Energie zurückgaben.


  Doch im Grunde verzögerten sie es nur. Eine Verlängerung der Folter, und Dafydd wollte nicht mehr. Er war am Ende seines Seins angelangt; es gab fast nichts, das noch in ihm war. Er wollte nur noch, dass es aufhörte. Hinüberdämmern, irgendwohin. Hauptsache, es wäre vorbei.


  In solchen Momenten stand ihm wieder Nadjas Gesicht vor Augen. Obwohl er inzwischen nicht mehr so sicher war, dass er auch wirklich ihr Antlitz sah, und nicht irgendeine zusammengesetzte Erinnerung. Auch Nadja verblasste und schwand dahin.


  Dafydd hatte sein Gedächtnis wiedergefunden, aber trotzdem sein Leben verloren. Er starb nicht unwissend, doch unzufrieden. Dies war kein ehrbarer Tod für einen Prinzen und Krieger wie ihn. In der Schlacht wollte er sterben und nirgends sonst, wenn es denn schon sein musste. Ging er so, in tiefster Demütigung und Ohnmacht, würde der Graue Herr Samhain sich nicht einmal dazu herablassen, ihm auch nur eine der drei Fragen zu stellen. Als blasser, kränklicher Schatten würde Dafydd auf ewig dahinsiechen. Zwar nicht mehr in Ketten, und außerhalb aller lichtlosen Räume, doch ein Zustand wäre das kaum mehr zu nennen. Der Prinz der Sidhe Crain wäre noch weniger als ein Schatten.


  Es war der Gedanke daran, der Dafydd immer noch im Diesseits festhielt, denn er bereitete ihm Furcht. Lieber wäre er ganz verschwunden, als in einer solchen Scheinexistenz zu enden.


  Aber wenn ich verschwinde … würde Nadja sich noch an mich erinnern? Würde irgendjemand, einschließlich meines Vaters, von mir wissen? Oder wäre ich aus der Erinnerung fort, gelöscht, als hätte es mich nie gegeben …


  Und Rhiannon …


  Schwester, flüsterte Dafydd in Gedanken. Was wird aus dir, wenn ich nicht mehr bin? Werden wir uns in Annuyn begegnen? Werden wir uns erinnern? Können wir die Einsamkeit teilen?


  Dafydd von den Sidhe Crain lag still.


  Die Ketten schwiegen.


  9 Maskenball


  Die Insel war so klein, dass man vom Pier aus rundum die Uferlichter sehen konnte, die Trennlinie zwischen Land und Meer. Soweit Nadja es erkennen konnte, war alles als Park gestaltet worden, mit lichtem Baumbestand und wenigen Büschen. Der Palazzo lag in seinem Zentrum. In sämtlichen Bäumen schimmerten Lichterketten, der Hauptweg war mit Planen überdacht, von denen herab phantasievolle Lampions in Form von Drachen, Löwen und Einhörnern hingen. Auch die Wege durch den Park waren beleuchtet, und viele Paare flanierten auf ihnen entlang. In einem Pavillon in einem künstlich angelegten See spielte eine Kapelle klassische Weisen. Die Musiker trugen Kleidung nach Art des Rokoko. Durch eine teure Verstärkeranlage war ihre Musik bis zum Pier klar zu hören.


  Nicht einmal auf der Hochzeit gestern hatte Nadja so viele Pelze und Diamanten gesehen, und dazu die erlesensten Outfits. Sie kam sich jetzt eher schäbig und billig vor, obwohl sie sich zuvor so sehr über ihr Kostüm gefreut hatte. Aber es war klar zu sehen, dass sie nicht hierher passte. Es war schon richtig, dass sie das Gewand der komödiantischen Magd trug. Sie konnte sich nicht so bewegen wie diese Leute, diese gezierten Gesten hatte sie nicht drauf, und noch weniger das perlende Lachen. Und natürlich hing nichts von Wert an ihr herum. Selbst die Masken der Damen glitzerten und funkelten vom Besatz echter Steine, vom Schmuck ganz abgesehen.


  Aber das war es nicht allein. Nadja hatte noch nie so viele schöne Menschen auf einmal gesehen, obwohl sie auf einigen Galas gewesen war, mit perfekt modellierten Körpern und fein geschnittenen Gesichtern. Models, Schauspieler, Adel; wer wusste schon, wer sich hier alles tummelte. Mit Robert an ihrer Seite war Nadja nie so extrem aufgefallen, welche Unterschiede zwischen ihrer Welt und dieser hier bestanden. Sie hatte schon öfter über solche Ereignisse berichtet, doch mehr aus der Distanz, von einer höheren Warte aus, wie ein Zuschauer vor dem Fernseher.


  Doch diesmal trug auch sie Kostüm und Maske und musste sich unter die Menge mischen, um etwas über David herauszufinden. Nur seinetwegen war sie hier, und das entfernte sie von ihrer Professionalität.


  Ein Filmteam war auch da, wie Luigi Valderi es vorausgesagt hatte. Nacheinander wurden die Reichen und Prominenten interviewt, wobei Nadja feststellen musste, dass sie überhaupt niemanden kannte. Alle Gäste mussten aus der unmittelbaren Umgebung Venedigs kommen oder konnten nur national bekannt sein.


  Langsam bewegte Nadja sich auf den Palazzo zu. Überall schwirrten weiß livrierte Kellner herum, mit Getränken und Platten, und Nadja schaffte keine zehn Meter, ohne etwas zu essen oder zu trinken gereicht zu bekommen. Der Service klappte perfekt, das musste man dem Conte lassen. Die Kellner trugen Masken, sodass Nadja nur wenig aus ihren Gesichtern lesen konnte; aber sie hatte den Eindruck, als ob alle den gleichen teilnahmslosen Ausdruck zeigten. Absolut distanziert und reglos. Auf Galas knüpfte sie immer Gesprächsfäden mit den Serviceleuten, weil sie so eine Menge Hintergründe und Klatsch erfahren konnte. Ein wenig Trinkgeld, und die meisten wurden gesprächig. Manche freuten sich auch, überhaupt bemerkt zu werden. Hier aber scheiterte Nadja kläglich. Kein einziger Ton war den Kellnern zu entlocken. Schweigende Pinguine. Der Mund war zwar nicht zugenäht, aber vielleicht hatten sie keine Zungen mehr. Hör auf mit solchen makabren Gedanken, das führt zu weit!


  Nadja schätzte, dass mindestens zweihundert, wenn nicht dreihundert Gäste anwesend waren. Die Hochrechnung ergab sich aus dem munteren Treiben, das hier draußen in der nebligen Kälte stattfand; wie mochte es da erst im Palazzo zugehen! Zweifelsohne war dies ein ganz großes gesellschaftliches Ereignis, auf dem niemand fehlen durfte, der Rang und Namen hatte. Obwohl alle Gäste handverlesen waren und nicht jeder auf eine Einladung hoffen durfte, kam immer noch eine stattliche Anzahl zusammen.


  Der Palazzo sah genauso protzig aus, wie Nadja ihn sich vorgestellt hatte. Ein großer, mit vier Türmen und Zinnen hochgetrimmter Kasten aus weißem und rotem Marmor. Die arabischen Fenster waren mit Mosaiksteinen umrandet, griechische Säulen säumten den Eingang und zierten die Balkone. Vierzig Zimmer, schätzte Nadja. Plus den möglicherweise ausgebauten Turmkammern.


  Nun ja, zweihundert Jahre waren eine lange Zeit, und wenn die del Leons geschickte Händler waren, konnte sich da einiges erhalten haben. Allerdings griff der Fiskus bei derartigen Immobilen heutzutage ordentlich zu, und vielleicht liefen die Geschäfte nicht mehr ganz so gut wie früher. Die wenigsten hatten mit der Rezession zu kämpfen. Nadja wunderte sich nicht über die Gerüchte, denen zufolge das Finanzamt unsaubere Buchführung vermutete. Wahrscheinlich waren auch einige Geschäftspartner nicht ganz zufrieden mit den Abläufen, so etwas ergab sich zwangsläufig.


  Eine breite Treppe führte zum Eingang empor, die von zwei geflügelten Löwen flankiert wurde. Über dem Eingang wehte das Familienwappen, seine obere Hälfte wurde vom Löwen des Hauses eingenommen, die untere vom venezianischen Wahrzeichen.


  Der Majordomus stand am Eingang des Palazzos und begrüßte jeden Neuankömmling. Er trug die Livree eines Kammerdieners des neunzehnten Jahrhunderts und dazu eine weiße Perücke, die im Nacken mit einer langen Schleife zusammengehalten wurde. Ein ältlicher, hagerer und ergrauender Mann mit Tränensacken und großen, traurigen Augen. Manche Gäste kannte er und hieß sie lächelnd willkommen, die übrigen fragte er höflich nach dem Namen und ließ sich sogar die Einladung zeigen. Der Conte wollte wirklich sichergehen, dass keine unerwünschten Personen nach Tramonto kamen. Wer wohl alles auf der schwarzen Liste stand? Polizeiliche und private Ermittler, Finanzbehörden, vielleicht Versicherungen, Mafia; da gab es viele Möglichkeiten und sicher ebenso viele Feinde.


  Als Nadja an der Reihe war, zeigte sie unaufgefordert ihre Einladung und den Presseausweis. Der Majordomus warf nur einen flüchtigen Blick darauf und sagte: »Willkommen, Signora.«


  »Vielen Dank«, sagte Nadja. »Wie schön, endlich eine Stimme zu hören. Die stummen Diener sind ein wenig irritierend.«


  »Es ist nicht ihre Aufgabe zu reden, Signora, sondern zu bedienen. Sie haben sich dazu verpflichtet, kein einziges Wort zu sprechen.«


  »Und wenn man wegen eines bestimmten Getränks eine Bitte an sie richten will?«


  »Hier bleiben keine Wünsche offen. Wollen Sie hineingehen?«


  »Ich hätte eine Bitte«, sagte Nadja. »Wäre es möglich, eine Gästeliste zu bekommen? Ich kann mir so viele Namen unmöglich alle aufschreiben, es wäre mir eine große Hilfe und garantiert zudem der Familie, dass in meinem Bericht nichts falsch geschrieben ist.«


  Der Majordomus nickte kaum merklich. »Wir haben eine Pressemappe vorbereitet, die Sie gleich hinter dem Eingang abholen können.«


  »Darf ich Ihnen eventuell noch weitere Fragen stellen?«


  »Alle Fragen werden in der Mappe beantwortet.«


  »Auch über das Filmteam?«


  »Das ist nur von einem lokalen Sender und wird die Insel bald wieder verlassen. Es ist nicht für die Dauer der Feier zugelassen. Und nun wünsche ich Ihnen viel Vergnügen.«


  Normalerweise wurde sie mit einem solchen Kommentar hinauskomplimentiert, hier aber bat man Nadja ausdrücklich in den Palazzo hinein. Der Conte hatte seine Leute perfekt im Griff.


  Ein Schwall Wärme, angereichert mit dem Duft von Orchideen und Patschuli, schwappte Nadja entgegen, als sie durch das riesige Portal nach innen trat und staunend verharrte. Es war wie in einem Panoptikum und der Palazzo in Wirklichkeit eine Zirkusmanege.


  Eine riesige Halle breitete sich vor Nadja aus, mit zwei großen Treppen links und rechts, die gewunden zu einer Galerie hinaufführten. Von dort aus gelangte man ringsum zu den Zimmern, Türmen und weiteren Gängen. Alles war voller Menschen in Kostümen. Nadja konnte die gesamte Commedia dell ’Arte ausmachen, und dazu kamen noch jede Menge Fantasiekostüme mit passenden Masken. Paradiesvögel, wilde Kreaturen, geheimnisvolle barocke Schönheiten, Könige und große Helden, sagenhafte Frauengestalten. Weiter hinten glaubte sie eine langhaarige, barbusige Loreley zu entdecken, die sich lebhaft mit einer Walküre unterhielt. Die Anderswelt hätte nicht skurriler und fremdartiger sein können.


  In der Mitte des Saales war eine Tanzfläche aufgebaut, die von vielfarbigen Strahlern ausgeleuchtet wurde. Ein großes Orchester spielte bei hervorragender Akustik passende Melodien. An den Seiten standen Tischreihen mit Snacks und opulenten Gerichten, zauberhaft mit Gemüse und frischen Früchten und Eisfiguren dekoriert. Nadja lief das Wasser im Mund zusammen; das würde sie sich keinesfalls entgehen lassen. Auf diese Weise konnte sie unauffällig Kontakte knüpfen und Fragen stellen.


  Für die älteren und ermüdeten Herrschaften standen Sitzgelegenheiten für einen oder zwei bereit. Von der etwa zehn Meter hohen Decke hingen gewaltige Lüster herab, die teils elektrisch gedimmtes, teils echtes Kerzenlicht verbreiteten. Dazwischen waren Schaukeln und Kugeln angebracht, auf denen wie Ballerinas gekleidete junge Frauen ihre biegsamen Akrobatikkünste darboten. In der Halle waren zudem kleine Podien aufgestellt, auf denen Feuerschlucker, Pantomimen und Jongleure Kunststücke vorführten. Es gab auch Kartenspieler und Zauberer, und sogar ein Kasperletheater.


  Nadja war beeindruckt. Das alles war sehr dekadent, aber großartig inszeniert. Dementsprechend war auch die Stimmung; wer sich hier nicht amüsierte, dem war nicht zu helfen.


  Nachdem sie die Pressemappe in ihrer Tasche verstaut hatte, arbeitete sich Nadja zum Büfett vor und belud einen Teller mit allerhand Leckereien, die allesamt teuer und kalorienreich waren. Alles, was sie sich sonst nie gönnen würde. Sie setzte sich auf ein rotes Plüschsofa, legte den Teller auf dem Schoß ab und begann zu essen. Es war sehr angenehm, sich hinter dem Schutz der Maske verstecken und gleichzeitig während des Essens unauffällig beobachten zu können. Nicht, dass sie jemand gekannt hätte – aber die Maskerade verhinderte von vornherein Verwechslungen und Nachfragen. Es wäre unhöflich gewesen, nach dem Namen hinter einem Auftritt zu fragen. Genau darum ging es ja: für eine Nacht jemand ganz anderes zu sein, sich in eine Rolle fallen zu lassen, die man sonst nie einnehmen würde.


  Nadja holte sich noch einen Nachschlag und etwas zu trinken; aber dann musste es genug sein, entschied sie bedauernd, denn das Mieder spannte bereits ordentlich um die Taille. Als sie zu ihrem Platz zurückkehrte, saß dort eine blaue Dame.


  Nadjas Schritt stockte für einen Moment. Diese Edeldame hatte sich besonders auffällig und gleichzeitig einzigartig zurechtgemacht: Ihre Haut war völlig blau, die Augenmaske weiß, mit silbernen Pailletten und Federn besetzt, und das Rokokokleid von unbestimmbarer Farbe – nicht Weiß, aber auch nicht Blau, und je nach Lichteinfall sogar mit einem Hauch von Türkis. Sie trug keine Perücke, und die schwarze Flut ihrer Haare war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt worden. Die Ohren waren frei gehalten, und wiesen einen anmutigen Schwung und eine lange Spitze nach oben auf. Die Haut der schönen Dame war unglaublich glatt, mit einem seidigen Schimmer.


  Alles an der Frau war echt, das erkannte Nadja sofort. Sie war eindeutig eine Elfe, was hier auf dem Maskenball jedoch niemandem auffallen dürfte. Unwillkürlich schaute Nadja nach ihrem Schatten; er saß perfekt an ihr. Sie trug keinen Schmuck, mit Ausnahme eines silberfarbenen breiten Armbandes am rechten Handgelenk. Von dem schimmernden Metall ging eine eigenartige Aura aus, und Nadja vermutete, dass es einen Schutz darstellte, vielleicht ein Symbol irgendeines Banns. Bei Nadja funktionierte er möglicherweise nicht.


  Die Elfenfrau wollte sich erheben, als sie Nadja kommen sah. »Ich habe Ihren Platz weggenommen.«


  »Bitte, bleiben Sie!«, sagte Nadja. »Wir haben beide genug Platz – wenn es Sie nicht stört, dass ich nebenbei esse.« Sie hoffte, dass ihr die Aufregung nicht anzusehen war. Zum ersten Mal traf sie eine Elfe, die so wie die Zwillinge und die Kobolde direkt aus der Anderswelt kam! Es war gar nicht anders möglich; der blauen Dame haftete der ganz bestimmte Duft an und diese wunderbare Aura. Ganz anders als bei Elfen, die schon lange in der Menschenwelt lebten.


  »Nur zu«, sagte die blaue Dame. »Sie haben nicht zufällig frische oder getrocknete Blüten gesehen?«


  »Bedaure, nein.« Nadja wusste, dass auch Rian manchmal ein Heißhunger danach überfiel, obwohl sie sich sonst annähernd normal ernährte. »Aber fragen Sie doch jemanden vom Service.«


  »Es ist nicht so wichtig«, versetzte die Dame. »Ich esse normalerweise zu Hause. Außerdem bin ich nie sehr hungrig.«


  Nadja lächelte innerlich. Sie fragte sich, ob die Dame sie im Gegenzug genauso erkannt hatte. Es lag zwar Fabios Schutz über ihr, aber Byron und Casanova hatte dieser nicht abgehalten, sie zu erkennen. Um keine Verlegenheit aufkommen zu lassen, widmete sie sich schweigend dem Essen.


  »Sie sind die Colombina«, sagte die Elfenfrau nach einer Weile. Zum ersten Mal wandte sie Nadja das Gesicht zu. Ihre Augen hinter der Maske leuchteten in einem unglaublichen Blau, in dem sich ein Korallenriff zu spiegeln schien.


  »Ja«, antwortete Nadja. »Offen gestanden, das Kostüm wurde mir aufgedrängt. Ich kenne die Commedia nicht so gut …«


  »Sie sehen so echt aus wie ich«, unterbrach die Elfenfrau. »Ganz anders als all diese eitlen Gecken, die sich einbilden, sie bräuchten nur ein Stück Stoff um sich zu drapieren und schon wären sie ein edler Held oder Magier.« Sie rümpfte verächtlich die Nase. »Es ist abstoßend.«


  »Tut mir leid, dass es ihnen hier nicht gefällt«, meinte Nadja. »Ich finde so etwas spaßig.«


  »Gewiss … spaßig, ja. Aber etwas Düsteres ist an diesem Ort, das mich unwohl sein lässt. Das tumbe Volk dort merkt es nicht, die Menschen sind stumpf geworden und verleugnen ihre Sinne.« Die blaue Dame blickte wieder zu Nadja. »Aber Sie können es auch spüren, oder?«, fragte sie leise. »Sie sind anders als die meisten hier. Ich weiß nicht, was es ist, aber … fast sind Sie mir vertraut.«


  Die nahezu unverblümte Offenheit der Elfenfrau erstaunte Nadja. Eine unbedarfte Gesprächspartnerin hätte jetzt mit Befremden reagiert. Eigentlich sollte sie das auch tun, um den Schein zu wahren. Aber sie brachte es nicht fertig.


  »Ich kann Dinge sehen, die andere nicht sehen können«, sagte sie. »Doch bisher fand ich nichts Beunruhigendes.«


  »Sie sind noch nicht lange genug hier, daran mag es liegen. Aber nehmen Sie meine Warnung ernst: Immer wieder verschwinden Menschen an diesem Ort, jedes Jahr von diesem Ball. Sehen Sie sich vor, wagen Sie sich nicht zu weit in die Räume außerhalb, und geben sie keinen Avancen nach, auch wenn der Jüngling noch so attraktiv erscheinen mag. Viele der Gäste sind das, was sie zu sein vorgeben – Menschen in Masken, die für eine Nacht so tun, als wären sie jemand anderes. Aber einige tragen Masken, um sich dahinter zu verbergen.«


  Nadja entschloss sich zum direkten Vorstoß. »Warum sind Sie hier?«


  Die blaue Dame erhob sich. »Ein Gerücht zog mich hierher. Es heißt, dass der Tod hier keinen Zutritt erhält.«


  »Und glauben Sie, das stimmt?«, fragte Nadja erwartungsvoll. Suchte die blaue Dame etwa nach dem Quell? Vermutete sie ihn hier?


  »Der Tod ist hier überall«, antwortete die Elfenfrau dumpf. »Dieser Ort ist verdammt und ebenso alle, die hier leben. Ich habe genug gesehen. Ich werde gehen.«


  Sie wandte sich Nadja zu, beugte sich und umfasste mit ihrer Hand kurz ihr Kinn. »Leben Sie wohl, junge, schöne Colombina. Zu besseren Zeiten mögen wir uns wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen«, war alles, was Nadja verblüfft herausbrachte.


  Sie stellte Teller und Glas ab und ging auf Erkundung. Dabei begegnete sie einem Paar – er als König Louis XVI., sie als Marie Antoinette, was Nadja einigermaßen geschmacklos fand und besser auf eine Halloweenparty gepasst hätte. Dann allerdings jeweils mit dem Kopf unter dem Arm. »Bringen Sie uns Champagner!«, fuhr der Mann sie barsch an, und die Frau fügte hinzu: »Aber ein bisschen plötzlich! Wir warten schon sehr lange!«


  Nadja änderte ihre Meinung; die Kostüme passten perfekt zu ihnen. Die beiden waren genau das, was sie vorgaben. »Sischäär«, antwortete sie im breiten französischen Akzent, »alles nur ssu Ihren Diensten, Madame, Monsieur.« Sie drehte sich um, erspähte einen Livrierten, der gerade Champagner auf hoch erhobenem Tablett durch die tanzende Menge trug, steuerte ihn an, schnappte sich zwei Gläser und brachte sie dem hochnäsigen Paar. »Genießen Sie den Henkersschluck, Madame la Guillotine wartet schon.« Dann hielt sie unmissverständlich die Hand für ein Trinkgeld hin.


  »Auch noch frech werden«, sagte Marie Antoinette schnippisch. »Wir müssen ein ernstes Wort mit Piero bezüglich seines Personals sprechen.«


  »Personal? Was sagen Sie da! Sie halten meine Colombina, Ehrengast auf diesem Ball, für eine Dienstmagd?« Eine lange Nase, spitz wie ein Storchenschnabel, schob sich in Nadjas Blickfeld, gefolgt von einem schneidigen, figurbetont gekleideten Mann mit Umhang, Bauchschärpe und Degen an der Seite. Er schwenkte den Hut in einer galanten Verbeugung vor Nadja. »Verzeih, meine liebste Colombina, dass dein Scaramuccia nicht rechtzeitig hier war, um dich vor Beleidigungen zu beschützen.« Dann packte er die Degenscheide und stieß mit seinem leichten Bauchansatz an Louis XVI., dessen rechtes Auge nur um Haaresbreite dem Dolchstoß der langen Nase entging.


  »Aber ich kann es wieder gutmachen, indem ich Genugtuung verlange! Zieht, Ihr mieser Monarch, der Ihr bald ohne Kopf herumlaufen werdet! En garde!« Er versuchte, den Degen zu ziehen, der sich jedoch verhakt hatte. »Verflixt, das muss geölt werden.« Mit grotesken Verrenkungen versuchte er es weiter.


  Nadja lachte schallend. Marie Antoinette machte ein verlegenes Gesicht. »Ich habe nicht erkannt, dass Sie ein Gast sind, weil …«


  »… ich als Dienstmagd gehe?« Nadja winkte gleichgültig ab. Louis XVI. packte seine Frau und zog sie mit sich fort.


  »Geschafft!«, rief Scaramuccia, als er den Degen endlich gezogen hatte, und verharrte verdutzt. »Doch der Feind ist fort, da sieht mans wieder. Keine Geduld mehr, eine reine Wegwerfgesellschaft. Wie soll man so Schlachten gewinnen?«


  »Was bist du für ein komischer Vogel?«, lachte Nadja.


  »Scaramuccia, der Angeber und Aufschneid…«


  »Ich weiß, wer deine Figur ist. Ein Weiberheld obendrein. Aber wieso mischst du dich ein?«


  »Eben weil ich ein Weiberheld bin«, grinste er. Dann lüpfte er die Maske und zwinkerte ihr aus blauen Augen zu. »Aber ernsthaft: ich bin ein deutscher Kollege von dir. Ich habe am Eingang mitbekommen, dass du Journalistin bist. Ich mache gerade eine Reportage über Venedig und habe mir eine Einladung ergaunert.« Er streckte Nadja die Hand hin. »Thomas Bernhardt, genannt Tom, freut mich.«


  Nadja hob ebenfalls die Maske und sagte auf Deutsch: »Nadja Oreso, und freut mich ebenfalls. Ich komme übrigens aus München.«


  Er starrte sie verdutzt an und lachte dann lauthals. »Ich rette die Konkurrenz!«


  »Keine Sorge, nicht für diesen Ball. Ich habe mir die Einladung aus anderen Gründen ergaunert.«


  »Ach ja? Wahrscheinlich wegen der Gerüchte, wie?« Tom blickte sich um. »Wie es scheint, zieht sich langsam der Strick um den Hals des Conte zu. Der Staatsanwalt will eine einstweilige Verfügung beim Richter erwirken, dass jeder unbeschränkten Zugang auf die Insel erhalten darf. Dann ist es nicht mehr weit bis zum Durchsuchungsbefehl.«


  Nadja hörte aufmerksam zu. »Stimmt es, dass hier immer wieder Menschen verschwinden?«


  »Das ist einer der Gründe. Jedes Jahr auf dem Ball fahren weniger Gäste in die Stadt zurück, als hierher transportiert wurden. Die Gästeliste muss aus diesem Grund geführt und öffentlich gemacht werden. Bisher konnte nichts nachgewiesen werden, der Conte lässt für einen Tag die Polizei her, die alles durchsucht und nichts findet.« Er hob die Schultern. »Keine Ahnung, was die hier abziehen, aber koscher ist die Sache nicht. Bisher lag um die Insel ein Tabu, weswegen man nie näher herankam. Nun, es scheint allmählich zu bröckeln. Ich hoffe nur, der Staatsanwalt hält lange genug durch.«


  »Oder er verschwindet auch«, meinte Nadja. »Ist ja in Italien gang und gäbe.«


  »Ich habe mir ein paar der Leute um den Conte näher angeschaut, und die sind irgendwie unheimlich, Frauen wie Männer. Als ob sie frisch vom Friedhof kämen.«


  »Du hast ja eine blühende Fantasie. Und zu viele Zombiefilme gesehen.«


  »Du wirst es selbst erleben, Nadja. Viele ältere Venezianer bekreuzigen sich, wenn sie den Namen des Conte hören. Trotzdem findet der Ball jedes Jahr statt, und alle schlagen sich um die Einladungen. Irgendwie pervers, finde ich.«


  »Viele suchen wahrscheinlich den erotischen Reiz des Verbotenen, Tom, und wollen mal wieder ein Kribbeln spüren, um zu wissen, dass sie noch leben.« Nadja musterte den Kollegen misstrauisch. »Und wie bist du darauf gekommen? Ich meine, das ist keine alltägliche Reportage …«


  »Zunächst ging es nur um den Ball«, antwortete Tom. »Der Artikel sollte im Januar mit Bezug auf den Karneval erscheinen, aber ich glaube, wir ändern das Thema. Je mehr ich recherchiert habe, desto unheimlicher wurde das Ganze, und jetzt beiße ich mich an den Geheimnissen um den Conte fest.«


  Wenn er wüsste, wie recht er mit seinen Empfindungen hatte, würde Tom sicher nicht so unbeschwert daherplaudern. Sollte Nadja ihm jetzt erzählen, dass ein Elf hier irgendwo gefangen gehalten wurde, hätte er es wahrscheinlich trotzdem nicht geglaubt. Andererseits verfolgten sie ähnliche Ziele. Es wäre schön gewesen, Unterstützung zu haben, doch sie musste das allein durchziehen. Gesunder Menschenverstand war weniger gefragt als Intuition und die Fähigkeit, magische Strömungen zu erkennen.


  Die blaue Dame war dazu anscheinend nicht in der Lage gewesen, sonst hätte sie erkannt, dass David hier war, und nicht Small Talk mit Nadja gemacht. Der Conte musste über außerordentliche Fähigkeiten verfügen. Hoffentlich fing er die Elfenfrau nicht auch noch ein.


  »Ich schnüffle noch ein bisschen herum und mache Fotos, falls der andere Bericht schiefgeht«, sagte Tom. »Wie siehts aus, sehen wir uns nachher noch?«


  »Bestimmt. Du findest mich meistens genau dort, wo es etwas zu essen und zu trinken gibt.«


  »Na fein, da halte auch ich mich am liebsten auf. Bis später, Nadja.« Tom schob die Maske wieder übers Gesicht und verschwand in der Menge.


  Die Journalistin bewegte sich langsam über die Tanzfläche und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Da wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Der Majordomus kam auf sie zu, unauffällig und unerwartet. Erneut fielen ihr seine kummervollen Augen auf, obwohl er sich dessen vermutlich nicht bewusst war, denn seine Miene war beherrscht professionell, freundlich-distanziert.


  »Der Conte möchte Sie sprechen«, sagte er.


  10 Der Conte del Leon


  Es ging über die rechte Treppe hinauf, auf der wie überall dichtes Gedränge herrschte. Nadja betrachtete die Bilder an der Wand. Die meisten waren alt und von unbekannten Künstlern, schienen aber echt zu sein. Das Porträt eines Mannes fiel ihr besonders ins Auge; diese unheimlichen, zwingenden dunklen Augen hatte sie schon einmal gesehen. Ihr fiel aber nicht ein, wo. Der Mann stand in Herrscherpose mit Gehstock vor einem hohen Lehnstuhl, zu seinen Füßen ein edler Jagdhund, und im Hintergrund ein Fenster, durch das man Venedig sehen konnte.


  Das nächste Porträt zeigte eine schwarzhaarige Frau von herber, schlanker Schönheit. Sie war wie eine klassische Römerin abgebildet, mit monumentaler Frisur, die von einem Band gehalten wurde, Plisseetunika mit geraffter Taille und kunstvoll drapiertem Schleier. Zierliche Füße steckten in Schnürsandalen. Gelassen, mit sinnlichem, leicht verächtlichem Lächeln lehnte sie an einer Säule und blickte aus dunklen Augen auf die sich einige Stufen unter ihr ausbreitende italienische Landschaft hinab. Vor ihr auf dem Boden spielten kleine Kätzchen.


  Diese beiden fast lebensgroßen Bilder beherrschten die riesige Wand und ließen die übrigen, geschickt darum arrangierten Gemälde verblassen.


  Viele der Doppeltüren standen in diesem Teil des Hauses offen; die Einrichtung der Räumlichkeiten sah aus wie in einem zur Besichtigung freigegebenen Schloss, der vorherrschende Stil war Barock. Auch hier hielten sich Gäste auf, fläzten sich auf den Polstern und schütteten Alkohol in sich hinein. Einige knutschten ganz ungeniert, und Nadja konnte das typische Männerraunen hören, auf das girrendes Kichern folgte. Sobald die Masken aufgesetzt waren, fielen zuerst die Hemmungen und danach die Kleider, das war nicht überraschend.


  Die Musik schallte bis hier herauf, und auf einem nach außen gewölbten Vorsprung der Galerie wurde getanzt. Der Majordomus betrat einen Gang, der durch einen Vorhang abgetrennt wurde, und führte Nadja zu einer Tür mit Doppelflügeln, deren Klinken geflügelte Löwen darstellten. »Die Arbeitsräume und Bibliothek«, erklärte der verhärmte Mann. »Bitte treten Sie ein.« Er klopfte und öffnete einen Flügel, wies einladend nach innen und schloss die Tür hinter Nadja, nachdem sie eingetreten war. Sie nahm die Maske ab und sah sich um.


  Der Raum war größer als das Wohnzimmer der Ca’ d’Oreso, die Wände mit bis an die Decke reichenden Buchregalen vollgestellt, in denen tausende Bücher, größtenteils Antiquitäten, und kostbare Nippes standen. Die Hälfte der gegenüberliegenden Wand nahm eine Fensterfront und der Ausgang auf einen Balkon ein. Das Parkett war mit einem großen antiken Teppich ausgelegt, es gab eine gemütliche Sitzgruppe, eine Bar und am Fenster einen riesigen und schwer aussehenden Schreibtisch. Kein PC oder Laptop fand sich darauf, wie überhaupt im ganzen Haus nichts Modernes oder Elektronisches zu sein schien. Der Raum roch passend, dachte Nadja, wurmstichig und abgestanden, fast ein wenig muffig. Wie in einem Museum.


  Aus der offen stehenden Tür eines Nebenraums erklangen Schritte, dann betrat der Conte sein Reich. Er war über einsachtzig groß, mit Frack, enger Hose und Stiefeln bekleidet. Seine schwarzgelockten Haare waren im Nacken mit einem Band zusammengehalten. Er trug keine Maske, und seine dunklen, tief liegenden Augen erinnerten Nadja sofort an den Mann auf dem Porträt.


  Das Gesicht ihres Gegenübers war gut geschnitten, ein wenig dünnhäutig und daher blass, wie es bei manchen Norditalienern durchaus vorkam. Das bartlose Kinn zeigte eine strenge Kante. Er sah höchstens wie Mitte dreißig aus, kein Grau war in den Haaren, keine Falte im Gesicht zu finden. Der Ausdruck seiner Augen war allerdings sehr viel älter, streng und fordernd und ziemlich kalt. Am Ringfinger der rechten Hand trug er einen auffälligen Siegelring mit dem Wappen der Familie, an der linken Hand einen schmalen goldenen Ehering.


  »Ich bin Conte Piero del Leon«, stellte er sich mit Baritonstimme vor, ging auf Nadja zu, ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Willkommen auf meinem bescheidenen Fest.«


  Die Art, wie er Nadjas Hand hielt, gefiel ihr nicht, zu fest und besitzergreifend. Es wäre unhöflich gewesen, die Hand gleich fortzuziehen, doch sie musste sich zusammenreißen. Auch die Art, wie er sich bewegte, beunruhigte sie – tatsächlich wie ein Löwenpascha in seinem Rudel. Seiner Ausstrahlung haftete etwas sehr Altes an, und Nadja verstand, was Tom mit »dem Friedhof entstiegen« meinte. Obwohl der Conte ein teures Parfum benutzte, lag ein unangenehmer Akzent darunter, der süßlich und verstaubt wirkte.


  Trotzdem besaß ihr Gastgeber eine gewisse Anziehungskraft, resultierend aus seinem Aussehen und der Reife, die über sein noch eher jugendlich erscheinendes Alter hinausging. Er war es gewohnt, Befehle zu geben, und Nadja ging davon aus, dass er Widerspruch nicht leiden konnte. Gewiss eine Herausforderung für so manche Frau, seinem spröden Charme mehr zu entlocken und sein Temperament zu wecken. Für Nadja eher ein Grund, das Weite zu suchen.


  »Nennen Sie mich Piero, wie jeder«, fuhr der Conte in typisch hochadliger Bescheidenheit fort und wies einladend auf die Sitzgruppe. »Gefällt es Ihnen hier?«


  »Ich finde es ein hervorragend und geschmackvoll arrangiertes Fest«, sagte Nadja, während sie sich in einen Sessel setzte.


  Der Conte ließ sich ihr gegenüber auf dem Sofa nieder, lehnte sich lässig zurück, breitete die Arme auf den Lehnen aus und schlug die langen, schlanken Beine übereinander. Damit machte er deutlich, dass alles hier ihm gehörte. Hoffentlich zählte er Nadja nicht schon dazu. »Sie sind die Colombina«, bemerkte er. »Die einzige auf diesem Ball, ist Ihnen das aufgefallen?«


  »Die übrigen Gäste sind wohl nicht ganz so bescheiden«, lächelte Nadja.


  »Gut gearbeitetes Kostüm. Von Luigi Valderi?«


  »Ja.«


  »Aber wenn ich Ihnen das sagen darf, die Tasche dazu ist scheußlich und macht jeglichen wohlwollenden Eindruck zunichte.«


  »Ein Zugeständnis an die Moderne, Conte Piero«, schmunzelte Nadja. »Darin befinden sich meine Sachen, die ich normalerweise trage, und natürlich mein Arbeitszeug.«


  »Ah, damit sind wir gleich beim Thema.« Der Conte beugte sich vor und schlug die Hände zusammen. »Wer sind Sie? Ich halte es für ziemlich unverfroren, sich mit einem gestohlenen Presseausweis hier einzuschleichen.«


  Das konnte Nadja nicht ins Schwitzen bringen, sie hatte damit gerechnet. Der Conte war schließlich nicht einfältig. »Ich bin Carlas Vertretung«, sagte sie ruhig. »Sie ist leider krank geworden und konnte nicht kommen.«


  »Auf der Pressekonferenz ging es ihr noch gut, wie ich hörte. Sie bat wie immer um ein Exklusivinterview.« Lag da eine Schärfe in seiner Stimme? Sie glaubte nicht.


  »Ja, aber als sie in der Redaktion ankam, wurde ihr plötzlich übel, und sie musste nach Hause.«


  Er fixierte sie mit seinen stechenden alten Augen. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  »Weil ich davon ausging, dass ich dann nicht hätte kommen dürfen«, antwortete Nadja freimütig.


  »Gut überlegt, denn das wäre der Fall gewesen.« Der Conte stand auf, ging zur Bar und öffnete eine Karaffe. »Whisky?«


  Sie wagte nicht abzulehnen. Außerdem mochte sie Whisky und war gespannt, was er ihr für einen anbieten würde. »Ja, gern.«


  »Bevorzugen Sie eine bestimmte Sorte?«


  »Single Malt, nicht zu torfig, am liebsten schottisch von der Speyside.«


  Er war ihr einen prüfenden, dann anerkennenden Blick zu. »Gut. Ich fordere Sie heraus und überrasche Sie.« Er schloss die Karaffe wieder und griff nach einer anderen, die ganz hinten stand. Sie war offensichtlich aus Bleikristall und glitzerte geheimnisvoll.


  Immerhin, ein wenig Gastfreundschaft gab es schon – sie durfte noch einen guten Schluck trinken, bevor er sie hinauswarf. Vermutlich nahm er dies als willkommene Abwechslung an, als kleines Spiel.


  Er goss eine goldgelbe, klare Flüssigkeit in zwei Whiskygläser und brachte ihr eines, bevor er sich wieder niederließ und sein Glas in der Hand schwenkte. Dabei wirkte er so entspannt wie zuvor. »Probieren Sie und sagen Sie mir, was es ist.«


  Nadja schnupperte vorsichtig und stellte fest: kein Torf. Die Farbe sprach ebenfalls dafür. Kein besonderes, aber frisches Aroma. Es erinnerte sie an einen Frühlingstag im März und war nicht zu süß, sondern eher trocken. Als sie kostete, bestätigte sich die Vermutung. Dann, als sich Duft und Flüssigkeit miteinander verbanden und ihre Geschmacksknospen sich vollends geöffnet hatten, verdrehte Nadja die Augen und seufzte. Vorsichtig nahm sie einen zweiten Schluck.


  »Wow«, sagte sie andächtig. »Kein Vanille, kein Sherry, kein Portwein, kein Torf. Ein bisschen Honig vielleicht, aber sehr … unverfälscht und rein. Dabei unvergleichlich mild. Er muss sehr alt sein, aber ich habe keine Ahnung, was das ist. Dieser Whisky ist mit nichts vergleichbar, was ich je getrunken habe – und der beste.«


  Der Conte nickte zufrieden. »Das genügt mir. Um Sie nicht zu sehr auf die Folter zu spannen: Es ist die Einzelabfüllung eines vierzig Jahre alten Glenfiddich, die Flasche wird inzwischen mit mindestens 1500 Euro gehandelt.«


  Nadja hätte beinahe das Glas fallen gelassen. »Das ist ein sehr großzügiges Gastangebot, Conte, und ich werde jeden einzelnen Tropfen davon genießen. Soll mir das den unsanften Abgang von Ihrer Insel versüßen?«


  Er lachte, doch lag keine Spur Heiterkeit darin. »Ich verweise niemanden der Tür, der einen so exzellenten Geschmack besitzt – und noch dazu eine Frau ist. Abgesehen davon kann ich Sie gar nicht davonjagen, denn draußen herrscht Sturm. Sie haben vielleicht schon die etwas unruhige Überfahrt bemerkt; nun, das hat sich zu einem Unwetter gesteigert. Es ist momentan unmöglich, mit dem Boot zu fahren.«


  Einerseits war Nadja froh über diese Auskunft, weil sie dann genug Zeit hatte, sich umzusehen. Andererseits kam sie vielleicht nicht mehr weg, nachdem sie David befreit hatte, und saß mit ihm in der Falle.


  Der Whisky schmeckte göttlich, aber sie blieb wachsam und vorsichtig. Sie fühlte sich äußerst unwohl in Anwesenheit dieses Mannes. Um seinen Mund lag ein grausamer Zug, und er beobachtete sie lauernd wie ein Raubtier. Er war völlig undurchschaubar. Jeden Moment konnte seine leutselige Stimmung umschlagen. Nadja hatte schon mit ähnlich gefährlichen Männern zu tun gehabt, deshalb konnte sie sich auf ihr Gespür verlassen.


  »Die großen Porträts auf der Treppe – sind das Ihre Vorfahren?«, schwenkte Nadja zur weiteren Konversation um.


  »Und schon befinden wir uns im Interview, sehe ich das richtig?« Unmut schwang in seinem oberflächlich plaudernden Tonfall mit.


  Aber so leicht ließ Nadja sich nicht einschüchtern, nun war sie in ihrem Element. »Ich weiß, dass Sie keine Interviews geben, deshalb stelle ich diese Frage nur privat. Rein aus Neugier, weil ich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Ihnen und dem Mann zu erkennen glaube. Aber sicherlich stellen Ihnen so viele Leute diese Frage, dass Sie sie nicht mehr hören können.«


  Pieros Augen verengten sich. »Sie verstehen Ihr Handwerk. Ganz anders als diese geschwätzige rothaarige Schreckschraube mit ihrer Überdrehtheit. Sie vermittelt stets das Gefühl, dass sie sich jedem überlegen fühlt.«


  Nadja zog es vor, zu schweigen, das war sehr gefährliches Pflaster. Dieser Mann war ein streng konservativer Italiener der schlimmsten Sorte, der sich an das männliche Motto der Bibel hielt, »das Weib sei dem Manne untertan«. Im Stillen leistete sie Carla Abbitte und sah sie als Kampfgefährtin. Am liebsten hätte sie diesem Urgroßvater aller Chauvinisten gehörig die Meinung gepfiffen, aber in diesem Fall war mehr als Diplomatie gefordert – höchstes Fingerspitzengefühl. Still hob sie das Glas zum Salut und teilte den letzten Schluck noch einmal auf. Der Whisky sollte sie entschädigen für das, was sie sich hier anhören musste.


  Piero ließ seinen Blick nicht von ihr, während er trank. Bildlich sah Nadja vor sich, wie sich Speichel in seinem Löwenmaul, gleich hinter den wachsenden Reißzähnen sammelte, in freudiger Erwartung des baldigen Gaumenschmauses. »Nun, tatsächlich betrachte ich die beiden als meine Eltern«, gab er dann Antwort auf die zuvor gestellte Frage bezüglich der Ähnlichkeit.


  »Diese beiden waren sehr bedeutende Leute, die ich mir zum Vorbild genommen habe«, erklärte er. »Deshalb halte ich auch so fanatisch an den nostalgischen Dingen fest und weigere mich, mich an die Moderne anzupassen. Wie mein Vater und dessen Vater vor mir. Möglich ist dies nur, weil wir so abgeschieden auf unserer Insel leben. Ich will ein Stück lebendige Vergangenheit bewahren und halte dies für eine besondere Verfahrensweise zur Konservierung der Kultur. Hier ist alles echt, im Gegensatz zu den Talmidörfern, die als Repliken überall in Europa nachgebaut werden, um den Touristen einen Tag im Mittelalter vorzuspielen. Meine Familie hinterlässt ein großes Kulturerbe.«


  »Wenn es denn jemals einem Publikum zugänglich gemacht werden würde«, sagte Nadja höflich, aber nicht unkritisch. Sie bekam allmählich die richtige Balance heraus, mit der sie ihn reizen konnte, um mehr herauszufinden und gleichzeitig nicht zu sehr an seinem männlichen Über-Ich zu kratzen. Sie fuhr allerdings zusammen, als der Conte plötzlich aufsprang; doch ohne Grund, wie sie gleich darauf erfuhr.


  »Erfrischend! Wir werden unser Gespräch gleich fortsetzen. Jetzt ist es an der Zeit, mich dem Publikum zu zeigen. Kommen Sie, schenken Sie mir einen Tanz auf der Galerie, das wird viele ärgern und in schwere Konflikte stürzen. Mit wem ich den ersten Tanz bestreite, ist für diese Leute nämlich ein wichtiges Ritual, um herauszufinden, wie hoch sie in meiner Gunst stehen. Die meisten von ihnen haben Schulden bei mir oder wollen sich Geld leihen, dadurch haben sie weder Stolz noch Rückgrat.«


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte Nadja lächelnd und würgte innerlich. Sie kippte den letzten Schluck, streckte die Zunge nach einem verirrten Tropfen aus und fühlte sich auf einmal von goldenem Lebenswasser durchtränkt und heiter. Es war ein Maskenball, das Ambiente großartig und die Musik ausgezeichnet. Sie hatte schon mit ganz anderen Widerlingen getanzt, was gingen sie die Probleme der übrigen Gäste an? (Mit dem Getreuen, schoss es ihr durch den Sinn, aber sie schob den Gedanken ganz schnell beiseite.)


  Das Orchester hielt augenblicklich inne, als der Conte im Scheinwerferlicht nach vorn an die Balustrade trat. Er streckte Nadja die Hand entgegen, und als sie sie ergriff, zog er sie mit elegantem Schwung an sich, nahm Aufstellung – und das Orchester legte wieder los.


  Der Conte war ein ausgezeichneter Tänzer, aber mit dem Gefühl eines Roboters. Wie eine perfekte Maschine beförderte er Nadja über den Tanzboden. Seine Hände waren hart, sein Griff wie ein Schraubstock. Und er presste sie ungebührlich dicht an sich, aber nicht wie ein Begehrender, sondern wie ein Besitzender. Nadja kam sich vor wie ein gefangener Vogel, der die Flügel nicht mehr ausbreiten konnte.


  »So, meine Liebe, und nun zu Ihnen«, raunte er nah an ihrem Ohr. »Ich frage Sie noch einmal: Wer sind Sie?«


  Sie entschloss sich zur annähernden Wahrheit, denn der Conte würde sie ohnehin herausfinden. »Mein Name ist Nadja Oreso. Ich komme aus Deutschland und verbringe einige Zeit hier bei Kollegen, um ein wenig vom italienischen Journalismus mitzubekommen.«


  »Haben Sie etwas mit der Ca’ d’Oreso zu tun?«


  Er kannte sich gut aus. »Ja, sie gehört Verwandten von mir. Ein leerstehender alter Kummerkasten, wenn Sie mich fragen. Woher kennen Sie das Haus?«


  »Die alten Häuser kenne ich alle.« Seine Hand glitt tiefer zu ihren Lendenwirbeln, damit er seine Hüften besser an sie drücken konnte. Damit Nadja spüren konnte, dass sie ihm gefiel. Ihr Widerwillen steigerte sich ins Maßlose. Wie ein Stück Vieh, das man benutzte und dann wegwarf. Er gab sich gar nicht erst Mühe, um sie zu werben; anscheinend sah er es eher als Ehre für sie an, dass sie auf ihn Eindruck machte. »Dann entstammen Sie also auch einer alten Familie.«


  »Gutbürgerlich, glaube ich, gewiss kein Adel.«


  Der Conte dachte nach, und Nadja hatte für einen Augenblick Zeit, Musik und Tanz zu genießen. Dann sagte er unerwartet: »Ich mache Ihnen ein Angebot.«


  Überrascht blickte sie zu ihm auf. »Mir? Ich möchte meine Arbeit nicht aufgeben, und auch nicht meine Heimat.«


  »Das sollen Sie auch gar nicht. Aber ich lade Sie ein, ein paar Tage auf meiner Insel zu verbringen. Ich werde Ihnen ein exklusives Interview geben und Ihnen all die Kunstschätze zeigen, die meine Familie gesammelt hat. Sie werden dabei viel über die Geschichte Venedigs erfahren, eingebettet in die zweihundertjährige Historie der del Leons, mit Dokumentationen. Sie dürfen fotografieren, soviel Sie wollen, und sich überall frei bewegen. Würde Sie das nicht reizen?«


  »Natürlich!«, sagte Nadja verdutzt. »Aber warum? Woher kommt dieser Sinneswandel?«


  »Es liegt an Ihnen«, antwortete der Conte. »Sehen Sie, ich lebe freiwillig sehr zurückgezogen, aber ich möchte die Gesellschaft von Frauen nicht vermissen. Doch es ist so … meine Frau, die Contessa … ist seit Jahren schwermütig und redet nicht mehr mit mir. Sie hat es sich zu sehr zu Herzen genommen, dass uns der Kindersegen versagt blieb. Dabei liegt es wohl an mir, an dem inzüchtigen Blut der Adligen. Obwohl ich eine bürgerliche Frau geheiratet habe, um meine Familie wieder zu stärken, wird die Linie mit mir wohl aussterben. Insofern habe ich das mit dem Erbe vorhin ernst gemeint. Und … mit einer von Ihnen geschriebenen Biografie würde wenigstens unser Name erhalten bleiben.«


  Nadja war so erstaunt, dass ihr für einen Moment nichts einfiel. Der Conte klang in diesem Moment sehr aufrichtig, und er war sogar auf Abstand zu ihr gegangen.


  »Sie sind intelligent, schlagfertig und selbstbewusst«, fuhr er fort. »Ich möchte mich lieber Ihnen anvertrauen als einem Mann, denn damit komme ich wenigstens auf intellektueller Basis in den Genuss weiblicher Gesellschaft. Ich denke, ich kann Ihnen vertrauen, dass Sie keinen Missbrauch treiben werden und eine Skandalgeschichte veröffentlichen. Es geht mir um das Kulturerbe, um nichts sonst. Also, was sagen Sie?«


  »Ich … muss darüber nachdenken«, antwortete Nadja langsam. »Ich habe noch andere Verpflichtungen und muss erst alle Termine abklären und mir das Einverständnis meines Redakteurs einholen, für einige Zeit auszusetzen.«


  »Selbstverständlich. Sie würden natürlich einen entsprechenden finanziellen Ausgleich erhalten. Aber überlegen Sie nicht zu lange, ich bin ein ungeduldiger Mann.« Der Tanz endete und er ließ sie los. »Ich werde in einer Viertelstunde eine Ansprache halten. Vielleicht ergibt sich später noch einmal die Gelegenheit zu einem Tanz?«


  »Da bin ich sicher.«


  Er verneigte sich leicht und ging. Nadja blieb noch einen Augenblick stehen, als das nächste Stück begann und Scaramuccia bei ihr auftauchte. »Na endlich, ich dachte schon, ich komme nie zum Zug!«, rief er fröhlich und verneigte sich schwungvoll.


  »Mach nicht so ein Aufhebens, sonst bekommt er es mit«, sagte sie, als er ihre Hand ergriff und loslegte.


  »Soll er ja. Je auffälliger ich wirke, desto harmloser erscheine ich. Und ich muss meine Rolle erfüllen.«


  »Was das betrifft – du bist ein grottenschlechter Tänzer! Lass mich mal führen, sonst habe ich bald keine Füße mehr.«


  Als sie einigermaßen in den Rhythmus gefunden hatten, beugte Tom sich leicht zu ihr. »Hast du was über dieses Ekelpaket herausgefunden?«


  »Vor allem, was er in der Hose hat«, bejahte sie leise. Sie berichtete kurz, worüber sie mit dem Conte gesprochen hatte, und erwähnte auch sein Angebot.


  »Wow, das solltest du annehmen!« Tom schien ehrlich beeindruckt.


  »Keine Chance, ich halte es mit den Ratten, die rechtzeitig das sinkende Schiff verlassen. Und was hast du entdeckt?«


  »Ich habe mich ein bisschen nach den verschwundenen Personen umgehört und das Filmteam gefragt, was sie drehen durften. Was ich sehr interessant finde: Es gibt hier keinerlei Sicherheitssysteme, weder Brandschutz noch Überwachungskameras, geschweige denn Diebstahlsicherungen.«


  »Das hat der Conte zum einen nicht nötig, weil niemand ungesehen auf seine Insel kommt, zum zweiten verabscheut er alles Technische und zum Dritten will er keine elektronischen Zeugen bei seinem Treiben.«


  »Und nicht nur er.« Tom stolperte über seine Füße und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Die Leute, die er als Anhängerschaft um sich versammelt, sind keinen Deut besser. Hauptsächlich Männer übrigens, es sind nur ganz wenige Frauen dabei. Ich zeige sie dir.«


  Nadja schluckte den Schmerz hinunter. »Gibt es irgendwelche Geheimgänge? Türen, die verschlossen sind? Ich kann den Palazzo doch nicht von oben bis unten durchstöbern, um David zu finden.«


  »Unser Problem wird werden, wie wir von hier wegkommen. Auch, wenn man es hier drin nicht mit-bekommt: Da draußen tobt ein ordentlicher Sturm.«


  »Wir?«, fragte sie überrascht.


  »Klar. Ich helfe dir, wenn du mir nicht die Story wegschnappst.«


  »Abgemacht, aber du erwähnst weder meinen noch Davids Namen. Und ich muss ihn allein suchen, aber bei der Flucht werde ich dich brauchen.«


  Um die Zeit zu nutzen, bis der Conte seine Ansprache hielt, mischte Nadja sich in der Halle unter die Leute und beobachtete. Tom hatte ihr einige von Pieros Anhängern gezeigt, aber sie fand auch so schnell heraus, wer Gast war und wer dauerhaft auf der Insel lebte.


  Die Menschen aus Pieros Gefolge sahen alle jung und schön aus. Aber ihren Kostümen haftete ein seltsam authentischer Geruch an, noch dazu, da sie nicht ganz so perfekt wirkten wie alle anderen. Das Rascheln der Stoffe klang anders, nicht so synthetisch knisternd, die Farben waren ein wenig verblichen, die Spitzen nach Mustern gearbeitet, die man heute in Museen ausgestellt fand. Kurzum, die Kostüme wirkten alt, wie aus der Mottenkiste geholt und für ein jährliches Ereignis in Form gebracht.


  Vor allem durch die Masken wirkten diese Leute wie belebte Puppen, eher wie Zombies als wie gesunde, vitale Menschen. Tom hatte schon recht mit seinen Äußerungen. Ihr Lachen war schrill und aufgesetzt, doch hinter der Fröhlichkeit strahlte eine tödliche Langeweile hervor. Wie Vampire, die sich selbst überlebt hatten.


  Nadja erinnerte sich noch sehr genau, wie Bram Stoker den transsilvanischen Grafen Dracula beschrieben hatte, mit dieser Aura aus muffigem Staub und fahler Blässe, den lebenshungrig glitzernden Augen und gleichzeitig den schlaffen Gesten, die seinen Überdruss an allem deutlich machten. Genau dasselbe gruslige Empfinden, das Nadja damals bei der Lektüre von Stokers berühmten Roman gehabt hatte, überfiel sie nun wieder. Als wäre das Buch real geworden und die Vergangenheit in die Jetztzeit eingedrungen.


  Und das Erstaunliche war, dass die Gäste von außerhalb Pieros Anhänger instinktiv mieden und ihnen auswichen. Sie blieben auch wie ein Löwenrudel unter sich, und wenn einer von ihnen doch einmal ein Mädchen zum Tanz auffordern wollte, erhielt er einen Korb. Nadja bemerkte die kaum verhüllte Wut, die sich dann hinter der Maske entzündete, das heftige Zucken von Wangenmuskeln, trotz der galanten Verbeugung und des gelassenen Rückzugs.


  Nadja verschoss eine Menge Fotos von allen Anwesenden, auch vom Filmteam. Sie wollte alles genau dokumentieren, und die Erlaubnis dazu hatte sie schließlich vom Conte erhalten. Wahrscheinlich würde er alles rückgängig machen, sobald sie ihm eine Abfuhr erteilte, aber dann hoffte sie, bereits wieder in dem lebendigen Venedig zu sein und ihm ihre Entscheidung telefonisch mitteilen zu können.


  Einmal entdeckte sie Tom, der seine Späße mit einem amüsierten Model trieb; vermutlich wollte er so möglichst viele Zeugen schaffen, falls er wie so viele andere auf einmal »verschwinden« sollte. Dieses Schicksal dürfte auch Nadja blühen, sobald Piero herausfand, weswegen sie wirklich da war.


  Einmal begegnete sie dem traurigen Majordomus, lächelte ihn an und fragte: »Was macht der Sturm?«


  Der Mann sah sie mit dem Ausdruck tiefsten Schreckens an, bekreuzigte sich und eilte wortlos weiter.


  Also manchmal, dachte Nadja, manchmal übertreiben es die Italiener wirklich mit ihrer Theatralik und transportieren zu viel Filmleben in ihre Realität. Dieses dauernde Bekreuzigen ist in der heutigen Zeit doch absolut affig. Sie legte diese dramatische Geste so aus, dass der Sturm vermutlich noch schlimmer geworden war. Wahrscheinlich fiel ihm ganz Tramonto in den nächsten beiden Stunden zum Opfer, so hatte die Reaktion des alten Mannes zumindest suggeriert. Großes Kino, dachte sie schmunzelnd. Vermutlich waren sie allesamt schon längst zum Untergang verdammt.


  Endlich war es soweit, dass der Conte seine Ansprache hielt, umringt von seinem Hofstaat. Nadja nutzte die Gelegenheit, um unbemerkt zu verschwinden.


  11 Das Portal


  Die Journalistin ging wieder nach oben und durchstreifte nacheinander alle Zimmer. Fast enttäuscht musste sie feststellen, dass der Conte nicht einmal den Zugang zu seinen Privaträumen versperrt hatte. Er schien sich hier so sicher zu fühlen, dass er überall freien Eintritt gewährte.


  Als Nadja hineinging, entdeckte sie ein Pärchen, das voller Hingabe auf dem Sofa vögelte, und eilte hastig weiter. Na, das fing ja schon früh an! Wenn der Alkoholgenuss weiter andauerte, würde sie sich in dieser Nacht wohl noch auf einiges gefasst machen müssen. Der Raum nebenan bot wenig Aufschluss, es schien tatsächlich so, als habe Piero nichts zu verbergen. Im gelassenen Bewusstsein, dass es keine elektronische Überwachung gab, durchstöberte Nadja einige Schränke und Schubladen, aber es fand sich nichts Aufschlussreiches. Kein Tagebuch, das dramatische Ereignisse enthüllte, oder brisante Dokumente. Wenn es so etwas gab, musste es gut verborgen sein. Wahrscheinlich in einem Safe.


  Ab und zu begegnete sie schwankenden Gästen, die sie zu fröhlichen Spielen einluden. Etwa zu einer nächtlichen Nacktbadesession draußen im windumtosten See und zu pikanteren Aktionen. Das Haus hatte noch viele Sofas. Nadja schauderte allein bei dem Gedanken.


  Die Gesellschaft fing zusehends an sich aufzulösen, dabei ging es erst auf zehn Uhr zu. Und garantiert würde der Ball bis in die frühen Morgenstunden andauern oder so lange, wie der Sturm sie alle hier festhielt. Solange die Speisen und Getränke nicht zur Neige gingen, dürfte auch die Stimmung unter den Partygästen nicht nachlassen. Und daran glaubte sie keine Sekunde.


  Unbeirrt von dem Treiben der Maskierten suchte Nadja nach Geheimgängen, verschlossenen Türen, mystischen Zeichen, nach irgendetwas, das sie auf Davids Spur brachte. Immer wieder berührte sie das Cairdeas, doch es gab keinen Mucks von sich. Schließlich, als sie sich gar nicht mehr zu helfen wusste, drückte sie sich im letzten Zimmer in eine dunkle Türnische und ging in die Hocke. Der Raum war klein und völlig verlassen, nur ein Tisch mit eingelassenem Schachbrett und zwei Stühle standen darin. Es war sehr still hier, keine Gesprächsfetzen, nicht einmal leise Musikklänge drangen noch bis zu ihr durch. Ein Ort zur Meditation und Zurückgezogenheit, mit Seidenteppichen an den Wänden und nur einem Bogenfenster.


  Nadja öffnete die Tasche und zog von ganz unten die Elfenmaske heraus. Das Herz schlug gegen ihr Mieder, als sie das lederne Stück betrachtete. Wenn ihr Vater das erst wüsste! Wahrscheinlich würde er vollständig die Nerven verlieren, weil Nadja sich damit vermutlich den Elfen offenbarte und alle auf ihre Spur brachte. Allen voran Bandorchu und Fanmór. Aber welches Interesse sollten die beiden Herrscher an ihr haben? Sie war nur eine Halbelfe und völlig unbedeutend.


  Wenn aber der Getreue …


  Nadja schluckte. Ihn wollte sie bestimmt nicht auf ihre Spur bringen. Andererseits: Er folgte ihr doch sowieso und war längst ebenfalls in Venedig. Hatte sich ihr sogar gezeigt, auch wenn sie das erst zu spät begriffen hatte.


  Vielleicht bin ich auch nur paranoid und stelle einen Zusammenhang her, der gar nicht besteht. Sie hatte keinen Beweis für ihre Annahme, aber ein Zufall erschien ihr zu unwahrscheinlich: Ein junger Mann wollte beim Tanz abklatschen, wurde daran gehindert, beschimpfte Nadjas unbekannten Tänzer und fiel kurz darauf ins Wachkoma. Das trug eindeutig die Handschrift des Getreuen oder eines seiner Helfer. Und die Art, wie der Tänzer sie angesehen hatte, das seltsame Gefühl der Vertrautheit …


  Nadja schüttelte sich. Auf diese Art und Weise wollte der Getreue seine Macht über sie deutlich machen, genauso wie ein Stalker: Du bist niemals mehr frei, solange ich lebe. Insofern hatte sie mit ihrer Bemerkung Giorgio gegenüber recht gehabt, auch wenn es töricht gewesen war, die Sache überhaupt ins Spiel zu bringen. Aber sie kannte Reporter, sie war schließlich selbst einer. Je mehr man auswich, je harmloser man sich gab, desto mehr witterte der gute Artikeljäger eine Geschichte.


  Sie hatte Giorgio einiges zu knabbern gegeben, und das nicht ohne Grund. Der Kollege würde zuerst einmal genau abwägen müssen, ob er Seemannsgarn aufgesessen war oder auf eine falsche Fährte gelockt wurde. Bis dahin hatte sie ihre Ruhe vor ihm.


  Aber nicht vor dem Getreuen. Was wollte er nur von ihr? Wieso spielte er mit ihr? Irgendetwas musste er von ihr erwarten, irgendeine Handlung, ein Verhalten. Er dirigierte und manipulierte sie, daran bestand für Nadja kein Zweifel. Nur wohin?


  Noch immer starrte sie die Maske an. Sollte sie es wirklich wagen?


  Die Maske gab keine Antwort.


  Nadja hielt inne und blickte lauschend um sich. Alles war still, als wäre der Palazzo verlassen. Kurz entschlossen setzte sie die Maske auf.


  Im ersten Augenblick geschah überhaupt nichts.


  Dann zog es ihr plötzlich den Boden unter den Füßen weg, und Nadja hätte beinahe aufgeschrien. Es war ihr, als fiele sie orientierungslos ins Leere.


  Plötzlich war helllichter Tag und Nadja schwebte über dem Meer. Die See war ruhig, nur wenige Wellen kräuselten sich. Als Nadja übers Wasser hinwegstrich, sah sie ihren Schatten unter sich, und einen kurzen Reflex in einer kleinen glatten Oberfläche.


  Eine Möwe, dachte sie. Ich bin eine Möwe.


  Für einen Augenblick geriet sie in Euphorie und genoss die Leichtigkeit des Flugs, den Auftrieb unter den Federn, das Auf und Ab mit dem Wind. Ihre scharfen Augen entdeckten Fische unter der Wasseroberfläche, fette Beute, doch sie war nicht hungrig.


  Dann erreichte sie eine kleine Insel. Wild und ursprünglich lag sie unter ihr, mit Bäumen, die für ein Nest geeignet waren. Die nächste Brut sollte dort heranwachsen.


  Aber da war ein Mensch, mit wehenden schwarzen Haaren. Er sah sich um, und die Nadja-Möwe erkannte, dass er die Insel in Besitz nahm. Sie stieß einen empörten Pfiff aus, und der Mensch blickte zu ihr hoch und schüttelte die Faust. Die Möwe überlegte, ihn anzugreifen. Er hatte kein Recht, hier zu sein, diese Insel gehörte nicht zum Menschenreich.


  Warum?, fragte sich Nadja.


  Sie hielt die Maske fest und bewegte den Kopf.


  Und dann sah sie es, und vor allem – sie spürte es. Eine Kraftfeldlinie, die mitten durch die Insel verlief. Sie war viel stärker als diejenige in Paris, die der Getreue am Knoten in Besitz genommen hatte. Ein glühendes Band, wie ein Lavastrom.


  Das ist es, dachte sie. Genau deswegen gibt es den Bann. Die Leons haben irgendeine Möglichkeit gefunden, die Linie zu nutzen und damit den Schutzschild zu errichten, der den Tod und alle weiteren unerwünschten Besucher fernhält. Sie haben sich ihre eigene Enklave abseits der normalen Menschenwelt geschaffen, die trotzdem nicht Teil des Feenreiches ist. Kein Wunder, dass sich die Venezianer pausenlos bekreuzigen, wenn nur der Name Tramonto fällt.


  Ein Pulsschlag pochte in der Linie, und Nadja erinnerte sich an die Worte ihrer Geisterfreunde Byron und Casanova: In Venedig trafen viele magische Wege zusammen, es war das Tor zu anderen Welten. Wahrscheinlich der zentrale Knotenpunkt Europas, in der magischen Welt ebenso wie einstmals in der historischen.


  Die Nadja-Möwe kreiste weiter über der Insel, Tag um Tag, Jahr um Jahr. Sie sah die Grundsteinlegung, die erste Mauer. Die zweite. Marmor wurde herangeschafft, Schiff um Schiff legte an und löschte Unmengen an Ladung. Der Palazzo wuchs in die Höhe, verschlang Unsummen an Blut und Schweiß und Gold. Aber die Leons machten weiter, sie ließen sich durch nichts abbringen. Bald galt die Insel als verflucht, weil es so viele ungeklärte Todesfälle gab.


  Doch Stein um Stein wurde aufgeschichtet, die Fahne errichtet, die Einrichtung herbeigeschafft. Die wuchernde Wildnis wurde gerodet und ein Park angelegt, und im Innenhof des Palazzos ein Heckenlabyrinth mit großen, imposanten Lauben gezogen. Die Nadja-Möwe sah viele Menschen kommen und gehen, doch mit der Zeit blieb der eine oder andere, mehr oder minder freiwillig. Sie erlebte rauschende Feste und Orgien, hemmungslose Liebesspiele im Labyrinth, mitten im Park oder bei Tisch. Sie feierten Tag für Tag, ohne Unterlass.


  Und die Ley-Linie pochte und pulsierte unter dem Schloss.


  Die Nadja-Möwe entschloss sich, ihr Nest auf dem Dach des Palazzos zu bauen. Sie landete, um nach dem richtigen Platz zu suchen, da sah sie plötzlich den dunkelhaarigen Mann direkt unter sich. Er fletschte die Zähne, seine Augen funkelten wild und boshaft. Und gierig. Dann hob er den Arm …


  Nadja riss sich hastig die Maske vom Gesicht und lehnte sich zitternd an die Tür. Ihr Herz raste. Der Rückweg war ihr unendlich schwergefallen. Auf irgendeine nicht fassbare Art und Weise wusste sie, dass sie eben beinahe mit der Möwe gestorben wäre.


  Das Erschütterndste aber war der Anblick des Mannes gewesen, des ersten Conte.


  Es war eindeutig, daran konnte überhaupt kein Zweifel bestehen. Als hätte sie einen Zwilling des heutigen Piero, Conte del Leon, gesehen, exakt im selben Alter!


  Genug, dachte Nadja. Fürs Erste habe ich genug erfahren. Sie wollte es nicht wagen, die Maske noch einmal aufzusetzen. Zuerst musste sie sich erholen und wieder Kraft schöpfen. Es kam ihr vor, als hätte die Maske ihr Lebenskraft abgesaugt, um ihr die Bilder zeigen zu können. Sie musste also noch vorsichtiger mit dem magischen Gegenstand umgehen und durfte ihm nur in ganz bestimmten Situationen nutzen. Den Weg zu David musste sie vorerst auf andere, normalere Art finden. Auch wenn sie noch immer nicht wusste, wie.


  Vorsichtig nach allen Seiten blickend, verließ sie den kleinen Raum und wanderte die Zimmerflucht zurück. Sie erschrak, als sie plötzlich sich nähernde Stimmen hörte, scharf und kalt, und über allem den klaren Bariton des Conte. Ein paar Sekunden stand sie wie erstarrt und lauschte, ob sie bemerkt worden war. Doch niemand kam nachsehen. Vorsichtig schlich sie näher an die Tür heran und blickte durch den Spalt zwischen den Zargen. Der Conte und einige seiner Anhänger trafen sich im Raum nebenan, um eine Besprechung abzuhalten. Sie hielten es nicht für nötig, die Türen zu schließen; offenbar fürchteten sie nicht, belauscht zu werden. Nadja konnte auch keine anderen Gäste in der Nähe mehr entdecken.


  »Das Fest läuft gut«, sagte ein Kavalier mit roter Maske. »Wir sollten uns allmählich die Opfer aussuchen. Der Vergissmein wird schon vorbereitet.«


  »Ich habe schon eins gefunden«, mischte sich ein Musketier ein. »Die kleine Schlampe wird bereuen, was sie mir entgegengeschleudert hat.«


  »Mir gefällt die Colombina …«, seufzte jemand, der erst jetzt in Nadjas Blickfeld trat, und sie erkannte Louis XVI. und neben ihm seine hochmütige Frau, ihm beipflichtend: »Ein süßes Kind, und so widerspenstig. Ich werde sie gern erziehen …«


  »Nichts dergleichen werdet ihr!«, fuhr der Conte scharf dazwischen, und seine Anhänger duckten sich unter dem Schall seiner Stimme. »Sie gehört mir!«


  »Aber sie ist doch nur ein einfaches Ding«, begehrte Marie Antoinette auf.


  »Schweig!«, befahl der Conte und hob die Hand. »Das ist sie nicht. Sie entstammt einer Familie, die älter ist als eure alle zusammen, und sie hat mehr Intelligenz als eure gesamte Hirnmasse Gewicht auf die Waage bringt.«


  Der Musketier zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts und grinste. »Oho, mich deucht, da hat es jemanden ernsthaft erwischt.«


  Der Conte drehte den Kopf zum Fenster. »Sie ist jung und vital«, sagte er versonnen. »Sie wird mir unerschöpfliche Wonnen spenden, und wer weiß, vielleicht kann sie auch meinen Samen noch einmal zum Leben erwecken.«


  »Das Täubchen wird sich nicht leicht zähmen lassen«, wandte Louis XVI. ein.


  »Das braucht nicht eure Sorge zu sein. Kümmert euch um die anderen, die uns dienlich sein werden.«


  »Unter den Augen des Fernsehteams? Wir konnten es noch nicht wegschicken«, sagte der Kavalier besorgt. »Dieses Jahr ist es gefährlicher als sonst.«


  »Nach dem Vergissmein spielt das keine Rolle mehr. Wir werden ihn um zwei Uhr morgens verteilen. Sorgt dafür, dass alle ihn trinken. Er entfaltet seine irreversible Wirkung dann bis zum Morgen. Alle werden sich nur an ein schönes Fest erinnern und nicht mehr wissen, wer wann abgereist ist. Die Erklärungen für die Polizei sind schnell vorbereitet, sobald die Opfer feststehen.«


  Der Musketier bemerkte: »Nur eines macht mich nervös. Ein Sturm tobt draußen, vielleicht noch die ganze Nacht. Niemand kann die Insel erreichen oder verlassen. Ist das absichtlich so arrangiert?«


  »Nicht von mir«, antwortete der Conte. »Trotzdem ist es kein natürliches Unwetter. Jemand ist hier, der am Bann rüttelt. Wenn er durchlässig wird, sind wir verloren.«


  Die Anhänger flüsterten aufgeregt und ängstlich untereinander.


  »Aber wer könnte das sein?«, fragte Marie Antoinette, was alle dachten. »Der Elf liegt im Sterben.«


  Nadja zuckte zusammen, als sie das hörte, und ein jäher Schmerz durchfuhr sie. Nun hatte sie den sicheren Beweis, dass David hier war. Aber möglicherweise kam sie auch schon zu spät.


  »Einer der Gäste ist dafür verantwortlich«, sagte der Conte. »Macht euch auf die Suche. Ich kümmere mich um das Fernsehteam. Und Hände weg von der Colombina. Sie darf nichts merken. Ihr widme ich mich später.«


  »Gut, gehen wir, und auch der Conte sollte sich auf seinem Ball wieder zeigen«, schlug der Musketier vor. Die Gruppe machte sich auf den Weg.


  Nadja lehnte sich schweratmend an die Wand. War sie etwa unfreiwillig für den Sturm verantwortlich? Oder vielleicht die blaue Dame, falls sie sich noch hier aufhielt? David, dachte sie. Ich muss David ganz schnell finden. Sie sind dabei, ihn umzubringen. Oh, Rian, ich hoffe, du hältst noch eine Weile durch … gib ihm Kraft, bis ich bei ihm bin …


  Zaghaft wagte sie sich ins nächste Zimmer, jeden Moment darauf gefasst, dem Conte in die Arme zu laufen. Ihr war übel vor Abscheu. Was waren das für perverse Menschen, die hemmungslos und ohne jegliches Moralempfinden ihren absonderlichen Gelüsten frönten und sich normalsterbliche Menschen als Sklaven hielten? Und diese armen Geschöpfe wahrscheinlich bedenkenlos ermordeten, wenn sie nicht mehr von Nutzen waren?


  Genau dasselbe hatte der Conte auch mit ihr, Nadja, vor. Abgrundtiefer Hass stieg in Nadja auf, eine heiße Wut, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Wenn sie für den Sturm dort draußen verantwortlich war, dann in der Hinsicht, dass er das Symbol für den Untergang des Conte und seiner Anhängerschaft darstellte. Was auch immer heute Nacht geschah – mit der Insel Tramonto würde es vorbei sein, dafür würde Nadja sorgen.


  Grimmig, mit geballten Händen, stapfte sie durch die Zimmer und wollte die Bibliothek gerade verlassen, als ihr eine weitere Tür zur anderen Seite auffiel, die mitten in die Buchregale eingelassen war. Was mochte dort noch sein?


  Kopfschüttelnd ging sie an dem jungen Paar vorbei, das immer noch mit dem Liebesspiel beschäftigt war und nichts um sich herum bemerkte. Vorsichtig drückte sie die Klinke nach unten; es war nicht abgesperrt.


  Eine weitere Bibliothek tat sich auf, als Lesezimmer gestaltet. Außerdem befand sich eine metallene Wendeltreppe in dem Raum, die sowohl nach oben auf einen kleinen Galeriegang an den Buchregalen entlang führte als auch durch einen Schacht nach unten verlief. Nadja schlüpfte in den nur schwach beleuchteten Raum und wollte gerade die Treppe erkunden, als sie erneut gestört wurde. Durch eine Tapetentür von der anderen Seite kamen vier Personen herein. Ein junges Paar in der Mitte, das schwer Schlagseite hatte und von zwei männlichen Maskenträgern an den Seiten gehalten wurde.


  »Und was wollt ihr uns jetz’ sseigen?«, lallte der junge Mann, dessen Maske verrutscht war.


  Seine Begleiterin kicherte albern. »Ich bin’n anständiches Mädchen un’ nich’ für sowas zu haben …«


  »Habt Geduld«, sagte der rechte Maskenträger, der als Brighella verkleidet ging, der andere als Arlecchino.


  Nadja, die sich in die Dunkelheit hinter der Wendeltreppe geduckt hatte, presste die Hände an die Brust, weil sie das Gefühl hatte, ihr Herzschlag donnere wie ein Paukenschlag durch den Raum. Die Maskenträger gehörten nicht zum Palazzo, aber sie hatten nichts Gutes im Sinn. Nadja wusste, dass sie etwas unternehmen sollte, aber sie war wie gelähmt. Sie konnte nicht einmal mit einem Finger zucken.


  Atemlos und mit zunehmendem Schrecken sah sie zu, wie Arlecchino auf das Fenster zuging und es öffnete. Aber statt Dunkelheit und Sturm drängte ein gleißendes, fast brennendes Licht herein, dessen Strahlen gierig in den Raum züngelten.


  Brighella packte den Jüngling und ging mit ihm voran in das gleißende Licht, gefolgt von Arlecchino und dem Mädchen. Die beiden leisteten keinen Widerstand, sondern stützten sich schwer auf und kicherten fröhlich.


  Kurz darauf kehrten die beiden Maskierten allein wieder zurück. Arlecchino verriegelte sorgfältig das Fenster und sie verließen den Raum auf demselben Weg durch die Tapetentür.


  Erst nach fünf Minuten war Nadja in der Lage, sich zu rühren. Ihre Knie schlotterten so sehr, dass sie kaum vorwärts kam. Sie hangelte sich zurück in den Hauptraum und von dort aus durch den Gang auf die Galerie hinaus. Dort herrschte dasselbe bunte und heitere Treiben wie zuvor, vielleicht zusehends übermütiger und ausgelassener. Ein Haufen Schafe tummelte sich hier, die keine Ahnung hatten, dass sie bald zur Schlachtbank geführt werden sollten.


  Nadja straffte ihre Haltung und rückte die schwarze Maske gerade. Eine grölende Menschenschlange torkelte die Galerie entlang und riss die herumstehenden Gäste in ihre Reihe, ob die es wollten oder nicht. Nadja schaffte es gerade noch, außer Reichweite zu gelangen, und sah dem singenden und tanzenden Menschenwurm fassungslos hinterher. Immerhin hatte sie sich soweit beruhigt, dass sie wieder aufrecht gehen konnte. Sie wanderte nach rechts die Galerie weiter, immer schneller, bis sie die nächste Abzweigung fand. Ein leerer Gang tat sich vor ihr auf und sie rannte ihn hinunter, bis ans Ende. Dort gab es eine kleine Nische unter einem Fenster und eine Bank, auf die Nadja sich setzte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  Was ging auf dieser verfluchten Insel vor sich? Wer waren die beiden Maskierten, und wohin hatten sie das junge Paar verschwinden lassen? Hatten sie im Auftrag des Conte gehandelt? Nadja konnte es kaum glauben. Was würde passieren, wenn er davon erführe? Waren vielleicht diese beiden verantwortlich für den Sturm dort draußen? Es war schon sonderbar, ein normales Fenster zu öffnen, das dann offensichtlich in eine ganz andere Welt führte.


  Die Versuchung, die Maske erneut aufzusetzen, war groß. Nadja fühlte, wie die Tasche schwer an ihrer Schulter hing, und setzte sie ab.


  Abermals stürzten die Fragen auf sie ein. Wie sollte es jetzt weitergehen? Was konnte sie tun? Nadja fühlte sich völlig überfordert, sie hatte fürchterliche Angst vor dem Conte und inzwischen auch vor jedem anderen Gast des Balls. Jeder schien ein schreckliches Geheimnis mit sich herumzutragen und nur Böses im Sinn zu haben, so schien es ihr zumindest. Nadja traute nun nicht einmal mehr Tom. Sie war ganz allein, konnte niemanden um Hilfe bitten. Sie konnte nicht einmal Fabio anrufen, damit er nach Tramonto kam, weil der Sturm es nicht zuließ.


  Worauf habe ich mich da nur eingelassen, dachte Nadja verzweifelt. Das ist zu groß für mich, ich schaffe das nicht. Ich weiß nicht mehr weiter.


  Um sich abzulenken, holte sie die Digitalkamera hervor und sah sich die Bilder von heute Abend an. Vielleicht brachte ihr das ja die richtige Eingebung.


  Zumindest waren die Bilder gut geworden, tröstete sie sich, sie reichten allemal für eine gute Reportage.


  Doch dann erlitt sie einen Schock, und ihre Hände fingen erneut an zu zittern. Hektisch zappte sie sich immer weiter durch die gespeicherten Aufnahmen, und sie merkte, wie sich ihr Magen umdrehte. Es war alles noch viel, viel schlimmer als sie gedacht hatte.


  »Was sind sie«, flüsterte Nadja ungläubig, ihre Stimme kaum mehr als ein schwaches Krächzen. »Vampire? Werwölfe? Wiedergänger?«


  Fassungslos starrte sie die Bilder an, wieder und immer wieder.


  Die Aufnahmen waren gestochen scharf, viele fröhliche Menschen tummelten sich darauf.


  Bis auf den Hofstaat des Conte und ihn selbst. Sie alle, ohne Ausnahme, waren völlig verzerrt, verwischt, zu abscheulichen, grotesken Abbildern ihrer selbst verdreht. Grauenvoll entstellte Wesen, wie sie nicht einmal in Horrorfilmen gezeigt wurden.


  Nadja schrie innerlich auf; am liebsten hätte sie die Kamera fortgeworfen, aber sie konnte nicht aufhören, sie musste sich die Zerrbilder weiter anschauen. Sie wollte ihren Augen nicht glauben.


  Und da war niemand, den sie um Rat und Hilfe bitten konnte.


  Nach einer Weile kam Nadja wieder halbwegs zu sich. Es hatte keinen Sinn, sie durfte sich nicht so gehen lassen. Durch hysterische Anfälle konnte sie nichts ändern und David fand sie so auch nicht. Egal, wie viel Angst sie hatte – da musste sie jetzt durch. Sie durfte sich nur noch auf David konzentrieren und sich durch nichts mehr ablenken lassen.


  Solange der Conte noch nicht auf der Suche nach ihr war, konnte sie sich weiter umsehen. Das Haus war groß, er würde eine Weile brauchen, um sie aufzuspüren. Bis dahin hoffte sie, den richtigen Weg gefunden zu haben. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr, in keiner Richtung.


  Nadja stand auf und ordnete ihre Kleidung. Sie schwitzte unter der dünnen Jacke, und ihre Füße fühlten sich an wie Blei.


  Und nun, gab sie sich selbst Anweisung, gehst du weiter, Schritt für Schritt, das ist nicht schwer. Niemand kann Anstoß daran nehmen, dass du dich umsiehst, die anderen Gäste tun es auch, und du bist Journalistin. Der Conte hat es dir erlaubt. Also bist du ein harmloser Gast, genauso ahnungslos wie alle anderen. Halte Augen und Ohren offen und geh weiter, zurück zur Party. Und dann öffnest du eine Tür nach der anderen, bis du hinter einer David findest.


  Tapfer kämpfte sie sich voran, Schritt für Schritt, bis sie endlich befreiter durchatmen konnte, das Blut aufhörte, in ihren Ohren zu rauschen, und sie gelassener wurde. Es war nicht ihr erster nervenaufreibender Job. In Londonderry war sie einmal in eine Schießerei geraten, als sie Empfehlungen über nordirische Pubs schreiben sollte. Das war auch nicht besonders spaßig gewesen, und sie hatte sich gerade noch hinter einer Mauer in Sicherheit bringen können. Die Augen fest zusammengepresst, hatte sie dort ausgeharrt, bis Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen eingetroffen waren. Es war der 151. Tag nach hundertfünfzig völlig friedlichen Tagen gewesen.


  Nadja stieß seufzend den Atem aus. Sie hatte in den letzten Wochen schon so viel durchgestanden, neue Welten hatten sich ihr eröffnet, sie pflegte Umgang mit Geistern – was ließ sie sich also von weiteren seltsamen Gestalten abschrecken? Sie waren nicht unüberwindlich, und Nadja war kein wehrloses Lamm. Sie musste sich daran gewöhnen, dass ihr Leben nie mehr in gewohnten Bahnen verlaufen würde. Und sie musste sich selbst mehr vertrauen.


  Sie sollte …


  Nadja stutzte und ging ein paar Schritte zurück. Da war ja noch ein Seitengang, am Ende eine Steinmauer und eine alte Holztür. Der Zugang zu einem Turm.


  12 Der Turm


  Der Aufgang in den Turm war schmal und schraubte sich steil nach oben. Nadja kam sich vor wie im Märchen, aber das passte genau zum Conte, der sich weigerte, seine Vergangenheit zu verlassen. Wahrscheinlich lebte hier oben eine gefangene Prinzessin. Oder David.


  Die Chancen standen eins zu vier; doch dieser Turm hier war der einzige, der in der Nähe der privaten Gemächer des Conte lag. Gewiss würde er keine weiten Wege auf sich nehmen, um zu einem Stelldichein zu kommen oder sich mit seinem Gefangenen zu beschäftigen.


  Die Wände waren völlig kahl und nur roh verputzt, kein Marmor, kein Prunk. Nadja hätte sich nicht gewundert, wenn am Ende der Treppe ein Drache gelauert hätte. Zumindest hätte sie jemanden von der Security erwartet.


  Doch es war überhaupt niemand da. Anscheinend hatte sich nie ein betrunkener Gast bis hier hinauf gewagt. Und wenn doch – dann verschwand er wahrscheinlich, wie die übrigen Opfer, oder der Vergissmein-Trank tat seine Pflicht. Nadja zweifelte nicht an der Wirkung des unbekannten Gebräus, denn sonst hätte der Conte diese ganz unverblümten, unverhüllten Entführungen niemals wagen können. Wenn sich jeder der Gäste nur an eine wundervolle Party ohne Einzelheiten erinnerte, konnte die Polizei keine verwertbaren Zeugenaussagen bekommen.


  Fakt war also: Jeder wusste, dass Piero Personen entführte, doch man konnte ihm nichts nachweisen. Und trotzdem drängten die Leute jedes Jahr darauf, an seiner Party teilnehmen zu dürfen; vielleicht war das gerade der Reiz des Verbotenen. Viele Mitglieder der venezianischen Oberschicht mochten ähnliche Langeweile empfinden wie andere Reiche auf der Welt, vor allem die Kinder, die mit goldenen Löffeln geboren wurden. Möglicherweise war es für diese Leute eine Art »Russisches Roulette«, um wenigstens einmal das Gefühl eines Risikos zu haben, einen Nervenkitzel, den sie sonst nicht erhalten konnten. Nadja war sicher, dass die Opfer sehr sorgfältig ausgewählt wurden, um ihr Verschwinden begründet zu wissen.


  Die Polizei konnte präventiv nicht einschreiten und musste zusehen, wie weitere Menschen verschwanden. Das erschien absurd und unglaubwürdig, doch Nadja wusste es besser. Mütter, die jedes Jahr ein Kind bekamen und trotzdem nur zwei oder drei lebende Kinder im Haushalt hatten, konnten oft über ein Jahrzehnt morden, bevor sie angeklagt wurden; Stalker und erfasste Serienmörder, sie alle schlüpften häufig durch die Maschen des Gesetzes, wenn es zu Beginn nur Indizien gab. Im Fall des Conte gab es nie Beweise, weil es keine Leichen gab, kein Blut oder Ähnliches. Kein gängiges Motiv war ersichtlich und es gab keine Verbindung zwischen den Opfern. Die Polizei hatte nichts, worauf sie aufbauen konnte. Und der Conte war sicher, solange der Schutz um Tramonto funktionierte.


  Nadja schloss nicht einmal aus, dass diese perversen Wahnsinnigen Kannibalismus betrieben und die Knochen zu Mehl verarbeiteten, um jedes noch so geringe Stück Beweis auszuschließen. Wenn also jemand spurlos verschwand, hatten die Gerichte keine Chance. Selbst wenn es jedes Jahr geschah, über Jahre hinweg.


  Das bedeutete zugleich etwas anderes. Es musste auf der Insel noch irgendwelche Räumlichkeiten geben, die vor den Augen der Öffentlichkeit gut versteckt lagen. Dorthin musste der Conte die Entführten bringen, wenn die Polizei auf Tramonto ausschwärmte. Ein perfektes Versteck, und kein Ausweg für die Opfer von der Insel der Serienmörder.


  Nadja schüttelte es. Heitere Aussichten für sie, wenn der Conte sie erwischte.


  Die Treppe endete an einer alten Holztür. Wie alle anderen Türen war auch sie nicht verschlossen. Nadja war darüber halbwegs enttäuscht, denn sie hatte sich entsprechend vorbereitet: In ihrem Gepäck fand sich ein kleines Arsenal an selbst gebastelten Drähten als Dietriche, sowie Haarnadeln und Kaugummi, Tesa, kleine Kartonstückchen, ein Schweizer Messer, Streichhölzer und eine Taschenlampe. Alles ganz normale Gebrauchsutensilien, die niemanden misstrauisch machen würden, falls man die Tasche durchsuchte.


  Schon als Kind hatte Nadja gern Fahrradschlösser geknackt, natürlich nicht, um zu stehlen. Es ging nur um den »gordischen Knoten«, den sie lösen wollte. In der Schule setzte sie ihre Übungen an den Spinden fort und wagte sich schließlich sogar ans Büro des Direktors. Es war lange her, dass sie Riegel geöffnet hatte, indessen war sie sicher, dass man so etwas nicht verlernte.


  Doch diese Tür war offen. Was auch immer sich hinter ihr befand, blieb entweder freiwillig drin oder war auf andere Weise gefangen.


  Nadja öffnete die Tür, überprüfte kurz, ob Gefahr drohte, und sah dann, warum nicht zugesperrt war – es gab noch eine sehr einfache und wirkungsvolle Methode: Innen gab es keinen Drücker, nur einen feststehenden Knauf. Von innen konnte die Tür also nicht ohne Schlüssel geöffnet werden. Nadja nickte grimmig. Hastig klebte sie ein Stück Karton über den Schnapper und prüfte von außen, ob die provisorische Blockade funktionierte. Dann erst wagte sie sich mit vorgerecktem Kopf hinein.


  Eine Art Ein-Zimmer-Apartment erwartete sie. Links führte eine schmale Tür wahrscheinlich ins Bad, ansonsten gab es nur einen Raum, aufgeteilt in Schlaf- und Wohnbereich. Zugegeben, es war gemütlich eingerichtet, und im offenen Kamin brannte ein wärmendes Feuer. Dicke Teppiche auf dem Boden, Seidenteppiche an den Wänden, ein Himmelbett, Buchregale, Schrank, ein Sekretär …


  … und eine Frau, die vor dem schmalen Fenster saß und in die Dunkelheit hinausblickte. Sie saß so reglos, dass Nadja sie erst jetzt bemerkte. Die Frau war sehr schmal und klein. Langes, dunkelblondes Haar fiel ihr glatt den Rücken hinunter. Sie trug ein langes türkisgrünes Kleid, das in der zierlichen Taille von einem breiten Gürtel umschlossen wurde, und dunkelgrüne, samtene Ballerinaschuhe.


  »Hallo?«, wisperte Nadja. »Verzeihen Sie, ich …«


  Keine Reaktion. Die Unbekannte zuckte nicht einmal mit einem Muskel. Sie saß vor dem Fenster und starrte auf die nächtliche Schwärze, die gelegentlich von Wetterleuchten durchbrochen wurde. Der Sturm dort draußen tobte noch immer, und ab und zu rüttelte er auch an den Fenstergriffen, als wollte er sich Einlass verschaffen.


  Nadja ließ die Tür hinter sich zufallen und ging auf die Frau zu. »Signora, ist alles in Ordnung? Kann ich Ihnen etwas bringen?«


  Schweigen. Reglosigkeit.


  Nadja trat an ihre Seite und erblickte das zarte Profil einer jungen Frau, die nicht älter als Anfang Dreißig sein konnte. Ihr Dekolleté wurde von einer mehrreihigen Perlenkette geschmückt, und ein dreireihiges Armband umschloss ihr rechtes Handgelenk. Am linken Ringfinger trug sie denselben schmalen Goldring wie Piero.


  »Contessa …«, flüsterte Nadja. »Sie sind es, nicht wahr?«


  Die Frau wandte langsam den Blick zu ihr. Die blaugrünen Augen sahen trüb aus, verschwommen, sie schienen kaum etwas wahrzunehmen. »Die Elfen sterben alle«, sagte sie mit sanfter, mädchenhafter Stimme und blickte wieder aus dem Fenster. »Aber mich verschont er noch.«


  Sie war keine Elfe, das konnte Nadja spüren, es sei denn, sie war wie Fabio zu einem Menschen geworden oder lebte wie Talamand schon zu lange in der sterblichen Welt. »Was wissen Sie von den Elfen?«


  »Es gibt nicht mehr viele«, lautete die leise Antwort. »Er hat Angst.«


  »Aber ein Elf ist noch da.«


  »O ja. Ich höre ihn manchmal schreien, doch in letzter Zeit kaum mehr.« Die Contessa berührte mit langen, schlanken Fingern ihre Schläfe und zog eine schmerzliche Miene. »Manchmal war er so laut, dass ich davon erwachte. Es ist unerträglich … aber so macht der Conte es mit allen.«


  Nadja merkte, wie ihr Puls sich beschleunigte. »Ist der Elf in der Nähe, wenn Sie ihn hören können?«


  Die Frau schaute zu ihr und lächelte entrückt. »Ich höre ihn in meinen Gedanken, Dummerchen. Ich kann sie alle hören. Es ist unvorstellbar, was er ihnen antut …«


  Auf ihrem Schoß lag eine Stickarbeit. Sie nahm sie in die Hand und fing an zu sticken. Dazu sang sie leise.


  Was für eine unwirkliche Szene. Nadja glaubte sich in einem Film, doch auch dies entsprach dem Nostalgiewahn des Conte.


  »Contessa, helfen Sie mir!«, bat Nadja verzweifelt. »Hören Sie mir zu! Nur Sie können den Elf retten. Ich weiß, dass noch ein Rest Ihres Willens in Ihnen ist! Erinnern Sie sich daran und finden Sie in die Realität zurück!«


  »Aber warum sollte ich das wollen?«, murmelte die Contessa. »Da ist doch nur er …«


  Nadja merkte, dass sie geduldig sein musste. Die Frau hatte sich in eine andere Welt geflüchtet, um den Schrecken ihrer Ehe zu entkommen. Doch sie war nicht gänzlich verrückt geworden, sie schützte sich nur. Ihr Verstand arbeitete noch immer, wenngleich auf Sparflamme. »Erzählen Sie es mir.«


  »Was denn?«


  »Alles. Was Sie wissen.«


  Die Contessa überlegte. »Da gibt es eine Geschichte …«, begann sie zögernd. »Ich erinnere mich, jemand hat sie mir erzählt. Vor langer Zeit. Eine Frau, die in einem Turm gefangen gehalten wurde und die zuvor jemand ganz anderes gewesen war. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer die Frau war, ich habe es vergessen. Wollen Sie die Geschichte trotzdem hören?«


  »Liebend gern, Contessa.«


  »Aber wenn ich Sie langweile …«


  »Gewiss nicht, ich verspreche es Ihnen. Ich höre Ihnen die ganze Zeit zu. Ich möchte es wirklich wissen.«


  Über das blasse Gesicht der Contessa huschte der Anflug eines Lächelns. »Sie wollen wirklich zuhören? Das hat lange keiner mehr getan. Ich habe schon geglaubt, dass niemand mehr meine Stimme hören kann … Er will nicht, dass ich rede, deswegen spreche ich auch nicht mehr zu ihm.«


  Nadja nahm die Maske ab und kniete neben ihr nieder. »Ich kann Sie hören, Contessa. Ich wäre glücklich, wenn Sie zu mir sprechen wollen. Geschichten sind mein Leben, wissen Sie. Ich kann nie genug davon bekommen.«


  »Also gut.«


  Und dann fing sie tatsächlich an, die Geschichte ihres Leidensweges zu erzählen, mit abwesender und sachlicher Stimme, als handle es sich um jemand ganz anderes.


  Der Vater der Contessa freute sich über das Angebot des Conte, die älteste Tochter gegen Zahlung einer stattlichen Summe zu ehelichen. Normalerweise musste die Braut die Mitgift mitbringen, aber der Conte wusste, dass der Vater kurz vor dem Konkurs stand, und zeigte sich großzügig. Er wollte unbedingt die lebensfrohe Studentin als Gemahlin heimführen, sie und keine andere.


  Natürlich sagte das Mädchen nein, es kannte den Verehrer nicht einmal, aber die gesamte Verwandtschaft setzte ihr zu. Sie sprachen von Pflicht und Familienehre und Tradition, und als man ihr ein Bild des Künftigen zeigte, gab die junge Frau schließlich um einen Schritt nach. Sie willigte zu einem Treffen ein – einem einzigen –, nach dem sie ihre Entscheidung treffen würde.


  Nach dem Treffen sagte sie ja.


  Die Hochzeit fand in Venedig statt, ein rauschendes Fest in einem angemieteten und speziell ausgestatteten Palazzo. Alle beglückwünschten das schöne Paar, und die junge Braut war glücklich, denn der Bräutigam war aufmerksam und märchenhaft reich und außerdem ziemlich verführerisch. Die Hochzeitsnacht ließ jedenfalls keine Wünsche offen, und die Jungvermählte verabschiedete sich am nächsten Morgen tränenreich von der Familie, um zu ihrem Gemahl nach Tramonto zu ziehen.


  Doch kaum hatte sie den Fuß auf die Insel gesetzt, begannen auch schon die Veränderungen. Die Contessa wurde in Kenntnis gesetzt, dass zwar die ganze Insel ihr gehören würde und sie sich überall frei bewegen dürfe – aber sie durfte Tramonto nie mehr verlassen. Auf gar keinen Fall und unter gar keinen Umständen. Das Handy wurde ihr weggenommen, und normales Telefon gab es nicht. Es gab überhaupt so gut wie keine Technik, mit Ausnahme der Boote, der Kücheneinrichtung und hervorragend ausgestatteter Bäder. Aber weder Computer noch Internet oder Fernseher.


  »Du wirst dich nie langweilen«, versprach der Conte, und sie fügte sich, weil sie frisch verliebt und glücklich war. Sie nahm an, dass er nur einen Scherz gemacht hatte; schließlich hatte sie Eltern, Brüder, eine Familie und Freunde, mit denen sie nicht einfach zu brechen gedachte. Der Conte war gewiss ein eifersüchtiger Mann und wollte sie nicht teilen, aber mit der Zeit würde er erkennen, dass sie nur ihm treu war und ihm gehörte.


  Und genau das verlangte er von ihr: absolute Unterwerfung. Er duldete es nicht, dass sie ihm widersprach, und verbot ihr, politische Ansichten zu äußern. Als sie anfing, die Bootsfahrer zu bestechen, damit sie wenigstens Briefe mitnähmen, schlug er sie das erste Mal.


  Nach und nach lernte die Contessa den ganzen Hofstaat kennen – die Freunde des Conte, die ebenfalls nie die Insel verließen, und die Bediensteten, die allesamt alt und stumm waren. Mit keiner einzigen der seltsamen Gestalten wollte sie sich anfreunden. Sie gefielen ihr einfach nicht, und sie wirkten alle trotz des jugendlichen Aussehens so alt und konservativ, dass sich kein gemeinsames Gesprächsthema fand. Außerdem hatte die Contessa das Gefühl, dass diese faulen Müßiggänger, die in Abhängigkeit vom Conte lebten und selbst keinen Handschlag für ihren Unterhalt taten, einen Hang zur Perversion hatten. Was sie aber vollends abstieß, war der ungezügelte Trieb nach Sex, zu jedem Zeitpunkt, an jedem Ort. Jeder mit jedem, auch im Rudel. Die Contessa war modern und aufgeschlossen, aber das war ihr zu viel.


  Sie weigerte sich, sich daran zu beteiligen. Der Conte hatte Verständnis, denn schließlich war sie bereits in anderen Umständen, ein großer Grund zur Freude. Bald würde sie Erfüllung als Mutter finden, mit einem ganzen Kinderstall. Ein Ziel, das sich die Contessa nicht selbst erkoren hatte. Sie vermisste das Studium, das fröhliche Leben, Kultur und Bildung. Auf Tramonto gab es nur altes, verstaubtes Zeug, das sich auf die Familie und Venedig bezog.


  Im November wurde der jährliche Maskenball gegeben, und die Contessa freute sich aufs Wiedersehen mit ihrer Familie und einigen Freunden. Ein rauschendes Fest, und der große Glanz war die werdende Mutter, die bereits einen Sechsmonatsbauch vor sich herschob und ihn entsprechend stolz zeigte.


  Als die Contessa am Morgen nach dem Fest erwachte, war bereits alles wieder beim Alten, bis auf einige neue Bedienstete und Gäste, die wohl die Heimfahrt nicht geschafft hatten. Diese wirkten allerdings keineswegs erbaut, als sie erfuhren, dass sie die Insel nicht mehr verlassen durften. Es drohte ein Aufstand, doch der Conte gab ihnen allen etwas zu trinken, und danach waren sie fügsam.


  Die Contessa machte ihrem Mann Vorhaltungen. Wegen der Freiheitsberaubung und des seltsamen Lebensstils seiner dekadenten Freunde. Da schlug er sie das zweite Mal. Und nicht nur das. Er teilte ihr mit, dass ihre Eingewöhnungszeit vorüber sei und nun der erzieherische Teil begänne.


  Natürlich setzte sich die Contessa zur Wehr. Aber sie hatte keine Chance. Und sie konnte nicht entkommen. Sie war eine Gefangene, der Willkür ihres Gatten ausgeliefert.


  Sie hoffte, er würde sich ändern, wenn das Kind erst auf der Welt war. Solch ein Ereignis hatte schließlich schon oft aus kaltherzigen Männern liebevolle Väter gemacht. In aller Ruhe bereitete sie sich auf die Hausgeburt vor; eine uralte Frau sollte ihr als Hebamme beistehen. Doch es ging alles gut, und die Contessa hielt glücklich ein entzückendes kleines Mädchen im Arm.


  Der Conte betrachtete das Kind, packte es, brach ihm das Genick und vergrub es im Labyrinth. »Ich erwarte einen Sohn«, sagte er.


  Da wurde die Contessa zum ersten Mal schwer krank und siechte dahin. Der Conte, der in einem Labor viel mit Destillaten experimentierte, stellte ein Mittel für sie zusammen, das sie wieder glücklich machte. Zwei Monate später war sie erneut schwanger.


  Nadja schloss für einen Moment die Augen. »Lassen Sie mich raten … es war wieder ein Mädchen.«


  Die Contessa nickte mit seligem Lächeln und deutete aus dem Fenster. »Die beiden spielen jeden Tag im Labyrinth, ich kann ihr Lachen hören. Sie vermissen nichts.«


  »Was passierte dann?«


  »Er versuchte, ein weiteres Kind zu zeugen, doch es gelang nicht mehr. Einer seiner Handlanger erklärte, sein Blut wäre inzwischen zu verbraucht und der Samen zu alt. Also fing er an, mit Blut zu experimentieren …« Ein Schatten fiel über das zarte Gesicht der Contessa. »Niemand kann sich vorstellen, was er anderen antut.«


  Nadja wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war hin- und hergerissen zwischen Grauen, Entsetzen, tiefem Mitleid und ohnmächtigem Hass gegen den Conte. »Contessa, wie alt ist er? Wissen Sie das?«


  »Sehr, sehr alt …«, antwortete die Frau. »Manchmal, wenn er lange keine Tränke mehr zu sich nahm, fing seine Haut an zu welken und ein furchtbarer Gestank ging von ihm aus. Dann benutzte er die arme Contessa …«


  »Gehen Sie nicht tiefer, Contessa, diese bösen Schatten sind Vergangenheit. Er wird Sie nie wieder benutzen.«


  »Aber er liebt mich doch«, lächelte die Contessa, die sich wieder in sich selbst zurückgezogen hatte. »Sie sollten ihn erleben, wenn er mit unseren Töchtern spielt. Sicher werden wir noch mehr Kinder haben, und ich werde ihm den ersehnten Sohn schenken. Er ist der beste Mann, den es gibt, und der edelste …«


  Nadja schluckte schwer. »Gewiss, Contessa. Es tut mir leid, dass ich Sie so aufgeregt habe.« Behutsam legte sie eine Hand auf den Arm der schwermütigen Frau, und es traf sie beinahe wie ein Stromschlag. Etwas von ihr sprang auf die Contessa über, und sie zog erschrocken die Hand zurück.


  Die Contessa stieß einen Schmerzenslaut aus und griff sich an den Arm. Sie sank in sich zusammen, ihr Kopf fiel nach unten. Nadja bekam es mit der Angst, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie brachte keinen Ton heraus, wagte es aber nicht, die Frau noch einmal anzufassen.


  Da hob die Contessa plötzlich den Kopf, und mit völlig klaren Augen starrte sie Nadja an. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit völlig veränderter Stimme. »Wie kommen Sie …«


  »Contessa, geht es Ihnen gut?«, unterbrach Nadja erschüttert. »Kann ich …«


  »Was geht hier vor sich?«, erklang in diesem Augenblick eine weitere Stimme, und Nadja fuhr erschrocken hoch und drehte sich um.


  Der Majordomus stand in der Tür.


  »Das frage ich Sie«, gab Nadja ruhig zurück.


  »Sie haben hier nichts zu suchen«, sagte der Majordomus. »Ich werde die Sicherheit rufen.«


  »Tun Sie das«, erwiderte Nadja. »Und am besten die Polizei gleich mit dazu.«


  »Sie sucht den Elfen.«, sprach die Contessa schwach dazwischen.


  »Hier gibt es keine Elfen, das sind nur Märchengestalten«, versetzte der Majordomus unwirsch. Nadja sah den tiefen Schmerz in seinen Augen, der im krassen Gegensatz zu seiner barschen Stimme stand.


  »Und warum höre ich den Elfen dann schreien?«, flüsterte die Contessa.


  »Da sind keine Schreie.«


  »Doch, da sind Schreie«, meldete Nadja sich wieder zu Wort. »Von Gefangenen, die zu grausamen Zwecken missbraucht werden, bis sie nicht mehr von Nutzen sind. Und Sie wissen das!«


  Der Majordomus schlug die Augen nieder. Sein Gesicht wurde aschfahl. Langsam schloss er die Tür hinter sich. »Sie haben keine Ahnung …«


  »Dann klären Sie mich auf! Wenn Sie jemals eine Chance hatten, diesem furchtbaren Treiben hier ein Ende zu bereiten, dann jetzt! Reden Sie mit mir! Sie sind der Einzige, der es kann, stimmts?« Nadjas Stimme klang fest und sicher, wurde zunehmend lauter. »Die anderen Serviceleute werden durch irgendwelche Pülverchen und Tränke gefügig gemacht, wahrscheinlich sind sie drogenabhängig. Gleichzeitig lähmt es ihr Sprachzentrum. Und was hat es mit dem Vergissmein auf sich, der allen die Erinnerung nimmt, bis auf diejenige an ein schönes Fest? Wie viele Gäste werden nie nach Venedig zurückkehren? Wo sind die sterblichen Überreste all der Opfer?«


  Der Mann stöhnte und griff sich an die Stirn. »Hören Sie auf«, bat er. »Sie machen alles nur noch schlimmer!«


  »Natürlich«, fauchte Nadja, »indem Sie leugnen und schweigen, tun Sie selbst vor sich so, als ob Sie von nichts wüssten. Und die Contessa flüchtet sich in eine andere Welt! Warum?«


  Der Majordomus fasste sich wieder. »Ich … muss es dem Conte melden. Wenn er herausfindet, dass Sie hier waren … und ich davon wusste … Sie können sich nicht vorstellen, was er uns beiden antun wird!«


  Nadja stieß einen trockenen Laut aus. »Mit mir hat er das sowieso vor. Ich habe ihn belauscht. Wachen Sie auf, Mann! Retten Sie sich, indem Sie mir helfen. Dann hat der Spuk noch heute Nacht ein Ende!«


  »Ich kann nicht, begreifen Sie das denn nicht!«


  »Bitte, lass sie gehen«, erklang in diesem Moment wieder die Stimme der Contessa, und zum zweiten Mal sehr klar. »Es hat so gut getan, einmal mit jemandem von der Außenwelt sprechen zu können.«


  Tränen schossen daraufhin in die Augen des Majordomus. »Lydia!«, stieß er heiser hervor. »Ach, Lydia …« Er stürzte zu der jungen Frau, zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Mein Kind, was für ein Wunder, du erkennst mich.«


  »Schon gut, Papa«, flüsterte Lydia. Sie erwiderte die Umarmung und schmiegte sich an ihn. »Ich bin wieder da.«


  Nadja fühlte einen pochenden Schmerz in der Schläfe, als sie endlich begriff. »Sie haben sie beschützt …«


  Der Majordomus nickte, während die Tränen über seine Wangen liefen. »Wir waren verzweifelt, weil wir nie mehr ein Lebenszeichen von Lydia hörten. Ich bereute zutiefst, einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben! Und ich schwor mir, ich würde es wieder gutmachen. Als die Einladung zum Maskenball kam, durften wir alle anreisen. Lydia wirkte glücklich, weil sie schwanger war. Aber ich machte mir große Sorgen und wollte herausfinden, was hier vor sich ging. Also bot ich dem Conte demütig meine Dienste an. Ich fand Argumente, die ihn überzeugten, denn er hielt mich ohnehin für einen schwachen, rückgratlosen Mann … der ich ja auch bin …«


  »Gib dir nicht die Schuld, Papa!«


  »Er nahm mich an, weil seine Diener ohnehin langsam wegstarben«, fuhr er unbeirrt fort. »Ich weiß nicht, warum er mir meinen Willen ließ. Vermutlich ergötzte er sich daran, mich zu demütigen und herauszufinden, wie viel ich ertragen konnte. Und ich nahm alles hin. Dadurch war ich wenigstens in Lydias Nähe, aber ich konnte ihr nicht helfen. Und dann, nach dem zweiten Kind, zerbrach sie …«


  Der Mann schluchzte laut. »Jeden Tag verfluchte ich meine Feigheit! Aber ich hatte Angst um meine Tochter. Sie ahnen ja nicht, wozu der Conte fähig ist.«


  »Ich kann es mir durchaus vorstellen«, sagte Nadja.


  Lydia streichelte die nasse Wange ihres Vaters. »Aber jetzt geht es mir gut. Colombina …«


  »Nadja«, unterbrach sie.


  »Nadja hat mich irgendwie aus dem Traum geholt. Ich werde mich nicht mehr verirren.«


  Der Majordomus starrte Nadja an. »Wie haben Sie das …«


  »Das spielt doch keine Rolle, Signore.« Nadja sprach langsam. »Reden wir offen miteinander. Ich bin hier, um nach einem Freund zu suchen, der irgendwo gefangen gehalten wird. Wo könnte ich ihn finden?«


  Der Majordomus schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Diese Dinge behält der Conte ganz für sich. «


  »Reden Sie keinen Unsinn. Wenn die Polizei zur jährlichen Razzia kommt, müssen die Gefangenen versteckt werden. Es muss Räumlichkeiten geben, zu denen Ihnen der Zutritt verwehrt ist. Irgendetwas müssen Sie in all den Jahren mitbekommen haben! Helfen Sie mir! Dann werde ich Ihnen helfen.«


  »Das können Sie nicht. Niemand kann das.«


  Nadja hatte genug. Sie trat dicht auf den Majordomus zu und packte ihn vorn am Rüschenkragen. »Hören Sie mit dem Selbstmitleid auf, Mann! So leicht geben Menschen nicht auf. Ich werde dafür sorgen, dass das Treiben des Conte ein Ende nimmt, darauf können Sie wetten! Aber zuerst muss ich meinen Freund befreien, denn er ist schwer krank, wahrscheinlich liegt er schon im Sterben. Wo muss ich hingehen, um ihn zu finden? Er ist ein ganz spezieller Gefangener, der nie ans Tageslicht geholt und fern von allen anderen festgehalten wird.«


  »Nach unten«, flüsterte der Majordomus. »Ganz tief, noch unter die Weinkeller. Dort gibt es Mauern, die sind über zweihundert Jahre alt. Keiner von uns betritt sie freiwillig, doch manche werden hinabgeschickt und tauchen nie wieder auf.«


  »Welcher Zugang ist der sicherste?« Nadja ging zum Sekretär, nahm Blatt und Stift und fing eifrig an zu kritzeln.


  »Vom Lesezimmer auf der Galerie führt eine Wendeltreppe direkt in den Keller. Nur der Conte benutzt sie.«


  »Gut. Ich habe die Treppe schon gesehen und mich gefragt, wo sie hinführt.« Nadja schrieb und schrieb, die Finger verkrampften sich fast. Das war sie gar nicht mehr gewöhnt.


  »Was haben Sie vor?«, fragte der Majordomus verzagt.


  »Euch alle rausholen«, knurrte sie. »Der Name Tramonto soll Wirklichkeit werden, ohne romantische Sonne dabei. Heute noch wird der Conte mitsamt seiner sauberen Sippschaft untergehen.«


  »Das wäre ein Wunder«, hauchte Lydia und presste die Handflächen aneinander. »Sie müssen ein Engel sein.«


  »Sowas Ähnliches«, meinte Nadja bitter und ironisch lächelnd, »nur ohne Flügel.« Sie faltete das Papier zusammen und hielt es dem Majordomus hin. »Ich habe nur eine einzige Bitte an Sie, die Sie nicht in Gefahr bringt, aber die Tür nach draußen öffnet.«


  »Was soll ich tun?«


  »Einer der Journalisten ist Deutscher, Tom Bernhardt. Er geht als Scaramuccia verkleidet, mit dunkler Robe und sehr langer Nase, und er hat einen grässlichen Akzent. Geben Sie ihm so schnell wie möglich diesen Zettel mit einem Gruß von mir. Mehr brauchen Sie nicht zu tun, machen Sie dann mit der Arbeit weiter wie bisher. Kann ich mich auf Sie verlassen?«


  »Ich möchte nur hier raus«, sagte der Mann leise. »Und meine Tochter befreien.«


  »Das wird alles geschehen, noch heute Nacht. Sagen Sie Tom aber, dass er sich beeilen muss, Sturm hin oder her – Piero will den Vergissmein um zwei Uhr früh servieren. Tom muss irgendwie dafür sorgen, dass keiner davon trinkt. Den Conte ablenken, ein Chaos veranstalten, irgendetwas! Und Sie beten am besten darum, dass der Sturm endlich abflaut, und halten sich bereit, Ihre Tochter hier rauszuholen.«


  Vielleicht, dachte Nadja bei sich, hat David in seinem Todeskampf den Sturm verursacht. Dann wird der Sturm enden, sobald ich ihn befreit habe.


  »Wie soll ich Ihnen danken?«


  »Wenn alles vorüber ist, geben Sie Tom ein Exklusivinterview. Und geben Sie Ihre Aussage bei der Polizei zu Protokoll, damit die endlich ihre Arbeit machen kann.«


  »Aber sie werden mich der Mitwisserschaft anklagen.«


  »Wenn Sie Tom das Interview geben, haben Sie umgehend die Presse auf Ihrer Seite, und zwar international. Das wird Sie vor einer Anklage schützen und Ihnen außerdem einen finanziellen Neustart ermöglichen, denn diese Geschichte hat ungeheures Potenzial. Wahrscheinlich werden Ihre Urenkel noch an den Filmrechten verdienen. Als Kronzeuge haben Sie sowieso Anspruch auf Schutz. Aber fallen Sie nicht um!«


  Der Majordomus schüttelte den Kopf, er hatte wieder Tränen in den Augen.


  »Gehen Sie voraus«, forderte Nadja ihn auf.


  Sie wartete noch fünf Minuten, dann huschte auch sie aus der Kammer.


  13 Der Abstieg


  Nadja konzentrierte sich voll auf ihr Ziel und schob sämtliche Befürchtungen, Zweifel und Ängste beiseite. Das Schicksal einer Menge Menschen hing jetzt davon ab, dass sie nicht versagte – von David ganz zu schweigen.


  Als sie den Gang zurückeilte, lief sie prompt dem Conte in die Arme.


  »Colombina, meine Teure, ich habe Sie schon überall gesucht!«, rief er. Er hatte sich einen Umhang um die Schultern gelegt, der vorn geschlossen war, als wolle er nach draußen gehen. »Und was sehe ich da? Sie haben sich demaskiert?«


  »Ist denn nicht Mitternacht?«, erwiderte sie verstört. »Ich dachte, da nimmt man alle Masken ab.«


  »Nicht auf diesem Ball«, lächelte der Conte. »Normalerweise bin ich der Einzige, der keine Maske trägt.«


  Als Nadja nach ihrer Tasche griff, schnalzte er missbilligend mit der Zunge. »Sie haben ja immer noch dieses grässliche Ding bei sich! Ich werde es Ihnen abnehmen …«


  Nadja wich zurück. »O nein, Conte Piero, bei allem Respekt, aber eine Frau trennt sich niemals von ihrem Heiligtum! All die wichtigen Sachen, die ich darin verstaut habe, allem voran meine Maske …«


  Seine Stirn umwölkte sich, dann lächelte er wieder strahlend. Vermutlich merkte er sich diesen Widerspruch für später, wenn er mit ihrer »Erziehung« begann. »Also schön, dagegen habe ich natürlich kein Argument.«


  Nadja verharrte unschlüssig; sie konnte nicht einfach weiterlaufen, andererseits hatte sie keine Vorstellung, was er jetzt von ihr erwartete. »Conte …«


  »Meine Liebe, Sie haben mir noch einen Tanz versprochen. Obwohl ich nicht so recht weiß, ob ich mit dieser Tasche darauf bestehen soll. Doch es ist spät, die Geisterstunde längst eingeläutet, bald wird sich das Fest dem Ende zuneigen. Kommen Sie!« Er ergriff ihren Arm und zog sie mit sich.


  Nadja hatte überhaupt keine Wahl, sie musste mitgehen. Hilflos sah sie sich nach einem Weg um, wie sie dem Conte entkommen konnte, ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Wie sollte sie ihn dazu bringen, sie gehen zu lassen? Sie durfte ihn schließlich nicht misstrauisch machen.


  Als sie den Galeriebalkon erreichten, bekam sie unerwartet Schützenhilfe. Scaramuccia, begleitet vom gesamten Fernsehteam, kam gewichtig auf den Conte zu. »Edler Conte, soeben erfuhr ich, dass Sie der Stadt demnächst eine größere Spende zukommen lassen wollen! Entspricht das der Wahrheit?«


  Nadja spürte, wie Pieros Griff sich für einen Moment verkrampfte, bevor er sie losließ. »Was sind Sie für ein Spaßvogel?«, sagte er streng. »Sie laufen mir schon zum zweiten Mal über den Weg.«


  Scaramuccia nahm schwungvoll den Hut ab und machte einen Bückling. »Gestatten, Scaramuccia, der Aufschneid…«


  »Ich weiß, was Ihre Maske darstellt!«, schnaubte der Conte. »Aber wer sind Sie? – Und Sie dort, machen Sie gefälligst die Kamera aus!«


  »Aber ich bin die Maske!« Scaramuccia tänzelte um den Conte und wedelte mit der Hand hinter dem Rücken, sodass Piero es nicht sehen konnte, in Nadjas Richtung.


  Sie begriff sofort und fing an, sich zurückzuziehen. Der Conte vergaß sie völlig, als er wutentbrannt auf das Filmteam losging. Nicht mehr lange, und die Kontrolle würde ihm vollständig aus den Fingern gleiten. Gut so. Der Majordomus hatte seinen Auftrag ausgeführt und Tom sofort reagiert. Danke, Tom, dachte Nadja gerührt und verschwand im Büro des Conte.


  Das gibts doch nicht, dachte sie entgeistert, als sie dasselbe Paar immer noch auf dem Sofa vorfand. Was haben die beiden genommen?Jeder vier Viagra auf einmal?


  Inzwischen hatten sich auch noch andere dazugesellt; zwei Chevaliers lagen betrunken unter dem Schreibtisch des Conte, und zwei Paare knutschten in den anderen Ecken. Sogar das Lesezimmer war belagert und Nadja errötete unwillkürlich. Sie stieg über eine weitere Alkoholleiche hinweg, winkte ab, als eine grölende Gruppe sie zum Mitsingen einlud, und betrat die Wendeltreppe.


  »Da ggehts nirgenss hinn«, erklang eine lallende Stimme aus dem Schatten eines Buchregals, und ein Dottore mit verbogener Nase schob sich samt Wodka-Flasche ins Licht. »Habbs schon ausprobiert. Nur Dekorassion.«


  Nadja nickte und hob die Hand, als würde sie ihm zuprosten. Dann stieg sie die Stufen hinab. Kurzzeitig verspürte sie ein heftiges Ziehen, als ob sie jemand am Weitergehen hindern wollte, aber dann ging es ohne Probleme abwärts. Als sie nach zehn Stufen nach oben blickte, sah sie eine Zimmerdecke; eine perfekte Illusion. So also machte das der Conte. Wer hatte ihm den Trick wohl konstruiert? Würde zu Copperfield passen oder zu jemandem desselben Kalibers.


  Sie befand sich nun in einem kleinen Nebenraum im Erdgeschoss. Durch einen halb geöffneten Vorhang konnte sie das Treiben im Saal sehen. Das Orchester spielte fetzige Weisen, damit die Leute nicht einschliefen, und es wurde fleißig getanzt, gelacht und getrunken. Ein schöner Ball, wenn er nicht so einen grausigen Hintergrund hätte. Nadja wäre lieber dort draußen, unbeschwert und frei. Sie schob das Herzklopfen beiseite und ging die nächste Stufe hinab. Vielmehr, sie versuchte es, zögerte aber, denn unter ihr befand sich der Boden. Oben war ihr das nicht aufgefallen, sie war einfach gegangen. Der Majordomus hatte jedoch gesagt, dass dieser Weg direkt nach unten führte, demnach war das auch so. Also – Augen zu und durch.


  Es ging nicht. Der Boden gab nicht nach. Nadja fluchte still. Was machte sie falsch? Oder hatte sie den Majordomus nicht richtig verstanden? Sie war schon halb entschlossen, sich nach einem anderen Weg umzusehen, als ihr die Elfenmaske einfiel. Kurzerhand zog sie sie aus der Tasche und setzte sie auf.


  Beinahe hätte sie den Halt verloren und wäre gestürzt.


  Die Treppe führte ins Bodenlose, und der Abgrund saugte Nadja ein.


  Keuchend riss sie sich die Maske herunter und hielt sich schwankend am Geländer fest. Wer ist dieser Dreckskerl?, dachte sie wutentbrannt. Das ist kein Trick mehr, das ist echte Magie. Ist er doch ein Elf? Sein Gerede über seine Zeugungsunfähigkeit würde dazu passen. Die Elfen tun sich schon sehr lange schwer damit, Nachkommen zu kriegen, das hat Grog mir erzählt. Deswegen sind Rian und David so einzigartig. Deswegen hat der Conte das Haus auch auf der Kraftfeldlinie erbaut. Und mit seiner Anhängerschaft hat er sich ein eigenes Königreich geschaffen, in dem er sich Menschen wie Sklaven hält. Ist er ein Verbannter wie Fabio? Aber was macht er nur mit seinen eigenen Artgenossen?


  Nun ja, auch Menschen taten sich unaussprechliche Dinge an, das war kein Kriterium. Elfen waren in jeder Hinsicht amoralischer als Menschen, also warum sollte ihn das kümmern?


  Egal. Ob Elf oder nicht, sie musste weiter, das war der richtige Weg. Mit der einen Hand umklammerte Nadja das Geländer, mit der anderen presste sie die Maske wieder ans Gesicht.


  Erneut wurde ihr schwindlig, und sie musste die Augen schließen. Sie wehrte sich gegen das Gefühl, eingesaugt zu werden. Als sie es nicht mehr aushielt, riss sie die Augen auf – und es war vorbei. Sie hatte die Maske immer noch auf, und sie sah den Ballsaal durch den Vorhang sowie die schwach beleuchtete Kammer um sich. Es war wie eben und doch verschoben. Wie schon einmal im Maskenladen, als sie das Ding zum ersten Mal aufgesetzt hatte. Auch die Farben waren anders, irrealer. Nadja hatte immer noch das Gefühl, gelbliches Licht zu sehen, doch die Bezeichnung war hier falsch. Die Farben, die Nadja sah, waren vertraut und zugleich völlig fremd.


  Ihr Gehirn versuchte eine Analogie herzustellen, weil es die neuen Eindrücke nicht verarbeiten konnte. Genau wie auf den allerersten Fotos von Robert in Paris, als er Rian mit dem Falschfarbenmodus aufgenommen hatte. Auch da war alles verschoben gewesen, eine Verbindung zwischen zwei Welten. Irritierend war, dass Nadja das Geländer zwar noch sehen, aber nicht mehr fühlen konnte. In der Welt, in der sie sich jetzt befand, war es nicht stofflich.


  Nadja tastete mit dem Schuh nach der nächsten Stufe, ohne nach unten zu sehen. Kein Widerstand. Ruhig stieg sie die nächsten zehn Stufen hinunter. Kurz setzte sie die Maske ab, blickte über und unter sich. Es sah so aus, als befände sie sich in der Decke, alles um sie war milchig weiß. Wenn sie jetzt einen falschen Schritt tat oder aufhörte, daran zu glauben, war sie wahrscheinlich für immer in dieser Zwischenwelt gefangen.


  Als sie diesmal die Maske wieder aufsetzte, gab es keine Anpassungsschwierigkeiten mehr. Der Blickwinkel wechselte, als würde sie den Deckel von der Kameralinse nehmen. Unter ihr schraubte sich die Wendeltreppe weiter in die Tiefe, umgeben von kahlen, unverputzten dunklen Steinwänden. Es roch feucht und abgestanden, wie in alten Kellern morscher Gemäuer. Aber dieser Teil war nicht von der menschlichen Welt.


  Jeden Moment erwartete Nadja, angegriffen zu werden, von kreischenden geflügelten Tieren oder Dämonen, oder die Schreie der Gefolterten zu hören, wie sie in der Hölle schmorten, irgend so etwas.


  Doch es war alles ganz still. Keine Musik, keine Stimmen konnten mehr hierher durchdringen. Sie war allein, hörte nicht einmal ihren eigenen Schritt oder Atem, konnte nichts unter den Schuhsohlen fühlen. Auch das Cairdeas rührte sich nicht. Wie weit würde es wohl hinabgehen?


  Plötzlich spürte Nadja das Geländer wieder unter ihrer Hand, sie hörte ihre Absätze auf den Steinstufen klappern und sah die kahlen, aber hell beleuchteten Wände des tiefen Kellers um sich. Es war kalt und feucht, und ihr Atem wurde in der Luft sichtbar. Hastig riss sie die Maske herunter; die Sicht veränderte sich nicht. Sie war zurück im Palazzo, im wirklichen Gemäuer, das auch für normale Menschen zugänglich war. Die beiden Wege trafen an diesem Punkt irgendwie zusammen.


  Neben der Kühle des abgelegenen Ortes gab es hier noch eine weitere, weitaus schlimmere Kälte. Nadja erkannte sie sofort und wusste, dass sie in größeren Schwierigkeiten steckte, als sie angenommen hatte. Er war hier.


  Eisiger Schrecken durchfuhr sie. Nadja wollte umdrehen und fliehen, die Treppe hinauf – doch da schoss eine behandschuhte Hand aus der Dunkelheit unter der Treppe, griff nach ihrem Arm und riss mit gewaltigem Ruck daran.


  Nadja verlor den Halt, sie wurde nach vorn geschleudert und überschlug sich mit einem erschrockenen Aufschrei übers Geländer. Der Aufprall auf dem Boden trieb ihr die Luft aus den Lungen; wenigstens hatte das Kleid den Fall ein wenig gedämpft. Dennoch tanzten Sterne vor ihren Augen, und sie keuchte auf.


  »Sieh da, meine Freundin Nadja Oreso«, erklang eine nur allzu bekannte, heiser zischende, nichtmenschliche Stimme. »Dich findet man doch überall. Man braucht dich gar nicht erst zu suchen, du kommst von ganz allein.«


  Nadjas Hände fuhren an ihren Hals, als der Getreue seine Finger um ihre Kehle schloss und zudrückte. Erstickt rang sie nach Luft, versuchte sich zu erinnern, was die Selbstverteidigung in solchen Fällen lehrte, vor allem, wenn man von meterlangen Stoffbahnen und einem steifen Reifrock behindert wurde.


  Der finstere Umhang des Getreuen war dabei, sich um sie zu schließen, sie sah unter der Kapuze das gierige Glitzern seiner Augen und entschloss sich, das einzig Mögliche zu tun; sie hatte nur diese eine Chance. Sie bäumte sich auf, stützte sich mit den Armen ab, schleuderte die Beine hoch und trat mit aller Kraft in die wabernde Dunkelheit, ohne zu wissen, ob sie treffen würde. Aber sie wusste, es gab einen Körper unter dem Umhang, sie hatte sich bei einem Angriff schon einmal beinahe das Bein gebrochen, und wenn seine anatomischen Verhältnissen denen eines Mannes ähnelten, musste sie ungefähr die richtige Stelle erwischen.


  Ihr Fuß traf, und diesmal folgte kein Schmerz, als ob sie gegen eine Wand getreten hätte. Diesmal war es nachgiebiger. Nadja stieß einen pfeifenden, fast kichernden Laut aus, als der Getreue ein grunzendes Geräusch machte, ihre Kehle losließ und zurücktaumelte. Immerhin schien er eine empfindliche Stelle zu haben, und zwar genau dort, wo Nadja sie vermutet hatte.


  Taumelnd kam die Journalistin wieder auf die Beine: Zwischen ihr und der Treppe befand sich der Verhüllte, der sich schnell wieder erholte. Sie wusste, dass sie mit normalen Schlägen keinerlei Chance hatte, hier half nur Beinarbeit. Wenn sie nur besser durchtrainiert wäre! Sie sollte es sich eine Lehre sein lassen, künftig jeden Tag zu üben, bis sie wieder fit war.


  Nadja keuchte. Der Schweiß brach ihr schon aus, als sie den Rock raffte und in Drehung ging, um gezielt das Bein gegen den Getreuen zu führen. Sie sprang und trat zu, bereit zur nächsten Drehung, um dann mit einem Armschlag nachzusetzen und wieder auf Beinarbeit zu gehen.


  »Zu langsam«, fauchte er, packte ihr erhobenes Bein, warf sie im Schwung herum und schleuderte sie ein zweites Mal zu Boden.


  Diesmal war es die nur von der Jacke geschützte Schulter, die ihren Fall abfing; Nadja merkte, wie ein paar Muskelfasern rissen, und schrie auf vor Schmerz. Das würde eine gewaltige Schwellung samt Bluterguss geben. Sie versuchte, sich wegzurollen, aber der Getreue war viel zu schnell. Er packte sie erneut am Hals und riss sie hoch.


  »Du bist mutig, aber sehr töricht«, sagte er zischend und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. »Du bist für mich nicht mehr als eine lästige Fliege, die ich zertrete.« Er stieß sie von sich, und sie prallte mit dem Rücken an die Wand, die Hände abwehrend erhoben.


  »Ist das alles, was du draufhast, du Sadist?«, stieß sie hervor und wischte sich mit dem Handrücken die Nase, als sie merkte, dass sie blutete. »Macht dir wohl Spaß, auf wehrlose Frauen loszugehen, die halb so viel wiegen wie du?«


  »Hast nicht du den Kampf begonnen?«, erwiderte er.


  »Du hast mich von der Treppe gezogen und gewürgt, schon vergessen?« Nadja rutschte die Wand hinab zu Boden, die Beine versagten ihr den Dienst. »Ich habe mich verteidigt, aber du spielst nur mit mir!«


  »Ein Spiel … ja … das ist es also, was du suchst. Seit Tagen schon, ist es nicht so? Du denkst an mich und suchst meine Nähe.«


  »Du bist ja verrückt, du Bestie. Vor dir laufe ich davon …«


  »Nein, zweimal bereits hast du mich angesprochen.«


  Nadja blinzelte und tupfte mit dem Handballen die Augenwinkel ab. Sie spürte, wie ihre malträtierte Schulter anschwoll. »Wovon redest du da«, flüsterte sie und merkte, wie es um sie herum wärmer wurde. Die Kälte wich. »Grundgütiger«, stieß sie dann hervor, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. »Du warst nicht nur der Tänzer auf dem Rialto … damals auf dem Autobahnparkplatz, das warst auch du … Ich glaube, mir wird schlecht.«


  »Es geht von dir aus«, flüsterte er.


  Sie presste sich an die Wand. »Was willst du von mir?«


  »Dieselbe Frage stelle ich dir.« Der Getreue beugte sich über sie und hob leicht die Hand. Ihr Atem ging stoßweise, und … irrationalerweise empfand sie plötzlich Erregung. Denn anstatt sie weiter zu schlagen oder endlich zu töten, machte der Unheimliche etwas ganz anderes. Etwas Unfassbares.


  Obwohl er sie nicht berührte, war ihr, als würde seine Hand über sie gleiten, zuerst oberflächlich über den Körper, dann deutlich spürbar vom Hals zu ihrer Brust hinab. Sein Daumen schien über ihre Brustwarze zu streichen, und sie merkte, wie die Spitze sich aufrichtete und versuchte, sich durch den Stoff des Kleides zu bohren. Das Mieder wurde ihr zu eng, und sie schnappte nach Luft.


  »Aufhören«, ächzte sie. Es war Wahnsinn, das durfte nicht geschehen.


  »Was wünschst du dir, Nadja Oreso?«, zischte er nah an ihrem Ohr, und sie fühlte die Zunge des Getreuen ihren Hals hinabgleiten, obwohl sie die verhüllte dunkle Gestalt immer noch reglos über sich stehen sah. Aber seine imaginäre Hand schob sich jetzt unter die Stoffbahnen ihres Kleides und bewegte sich nach unten, immer tiefer. Unmöglich! Er bewegte sich augenscheinlich nicht, doch sie spürte, was da vor sich ging. Das wurde ihrem Geist nicht suggeriert. Es geschah wirklich.


  »Ich wünsche mir n-nichts … oh, großer Gott …« Sie fühlte seine Finger zwischen ihre Schenkel tasten. »Das nicht …«, stöhnte sie, als eine Woge der Lust sie überflutete und sie den Orgasmus nahen fühlte. Das konnte, durfte nicht sein.


  Der Getreue lachte heiser. »O doch, genau das wünschst du dir. Und das ist noch lange nicht alles …«


  Sie zuckte und wand sich in Ekstase, gleichzeitig von Lust und Grauen geschüttelt. Das war furchterregender als alles, was er ihr bisher angetan hatte. Der Getreue hatte sie schon mehrmals misshandelt, seine Kälte hatte ihr die Lebenskraft aus dem Leib gezogen. All dies war schrecklich gewesen, doch kein Vergleich hierzu. Er spielte mit ihr, und sie konnte nicht entkommen. Nadja wollte schreien, doch in diesem Moment wurde sie von Endorphinen überflutet und hatte keine Gewalt mehr über ihren Körper. Sie zuckte und keuchte vor Lust und sehnte sich nach mehr. Und es war noch nicht zu Ende.


  »Aufhören«, wiederholte sie, während ihr verräterischer Körper den Rücken durchbog, sich gierig den imaginären Händen des Getreuen entgegendrängte. »Warum … warum tust du das …« Da fühlte sie schon den nächsten Höhepunkt heranrauschen, und sie tauchte in die Woge ein.


  »Weil du es willst, weil du begehrst«, raunte er belustigt. »Und weil ich dir etwas Einzigartiges gewähre. In höchster Ekstase zu sterben, das ist doch besser als jeder andere Tod, denkst du nicht? Mach dich auf Gipfel gefasst, die du mit einem gewöhnlichen Menschenmann niemals erklimmen kannst. Wir sind erst beim kleinen Vorspiel. Bald werde ich dich nehmen, und erst in meinen Armen wirst du begreifen, was wahre Wollust bedeutet, und mir glückselig deine Lebenskraft geben, bis nichts mehr in dir ist. Du wirst den höchsten Sinn erreichen, der einer Existenz wie der deinen möglich ist.«


  Tränen verschleierten Nadjas Blick, und sie spannte sich an, als sie verschwommen die Regung der dunklen Gestalt erkannte. Der Getreue wollte nun tatsächlich nach ihr greifen. Ihr Körper ließ sie weiterhin schmählich im Stich, fieberte lüstern seinem Tod entgegen, doch ein letzter Rest ihres Verstandes leistete noch Widerstand.


  Denken. Klar und vernünftig denken. Es geht um David. »Ich-ich mache dir ein Angebot«, stieß sie mit letzter Kraft hervor.


  Sie hätte nicht geglaubt, dass ihre Worte zu ihm durchdringen könnten. Tatsächlich aber hielt der Getreue inne und ließ von ihr ab. Nadja sank zitternd in sich zusammen.


  »Wovon sprichst du, tollkühnes Weib? Was könnte es geben, das mich hindert, dich zu töten?«, fauchte er. Er schien erzürnt, weil sie sein Spiel unterbrochen hatte, und trotzdem hörte er ihr zu. Vielleicht bereitete es ihm zusätzliches Vergnügen, sich selbst zu reizen und den Genuss zu verzögern.


  Nadja nahm allen Mut zusammen, den sie noch besaß, aber ihre Stimme klang nach kaum mehr als einem schüchternen Flüstern. »Ich habe gehört, wie du Darby – oder Alebin – beim Midgard-Brunnen zugerufen hast, dass Rian und David nichts geschehen darf. Du willst sie also lebend.«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Ich glaube … nein, ich bin sicher, David ist hier. Irgendwo hier unten, und er muss Schreckliches durchleiden. Sollte er sterben, wäre das für uns beide eine Katastrophe, nicht wahr? Vor allem, weil dann auch Rian zum Tode verurteilt ist. Die beiden sind so eng miteinander verbunden, dass keiner ohne den anderen existieren kann.« Nadja betete, dass er die Logik einsah. »Ich kenne deine Herrin zwar nicht, die Königin Bandorchu. Aber ich stelle mir vor, wenn ein so mächtiges Geschöpf wie du ihr dient, muss sie noch weitaus furchtbarer sein. Wenn sie es ist, die die Zwillinge lebend in die Hände bekommen will, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«


  Der Getreue verharrte reglos, und Nadja wagte es, sich hochzurappeln und langsam aufzustehen. Ihre Knie zitterten noch, aber allmählich gewann sie ihre Würde wieder zurück, während sie ihr Kostüm ordnete und straffte. »Wir könnten uns gegenseitig nützlich sein«, sagte sie so gelassen wie möglich. »Und dann kannst du mich umbringen. Ein paar Stunden hin oder her dürften für einen wie dich kaum eine Rolle spielen, und wie es aussieht, kann ich dir ohnehin nicht entkommen. Du findest mich ja doch überall, wie ein Bluthund. Also, was sagst du?«


  »Zeig mir zuerst, was du hast«, forderte er sie auf. Seine Stimme klang auf einmal ganz ruhig und tief, zwar noch leicht rau, aber längst nicht so schaurig wie sonst. Selbst die Kälte war fort. »Du musst Beweise haben, sonst würdest du keine so kühne Behauptung aufstellen.«


  Auf dem Schirm der Digitalkamera zeigte Nadja dem Getreuen die Fotos. Schweigend betrachtete er die zweidimensionalen Abbilder von Lebewesen, die in der Bewegung eingefroren waren.


  Die junge Frau fuhr zusammen, als sie einen Laut hörte, den sie von dem Getreuen nie erwartet hätte. Er stöhnte schmerzvoll auf.


  »Er benutzt Elfen«, stieß er hervor. Seine Stimme bebte, so außer sich war er.


  »Der Conte?«


  »Ja.« Der behandschuhte Zeigefinger des Getreuen deutete nacheinander auf die verzerrten Abbilder der Menschen. »Diese hier sind Menschen, doch sie müssten längst tot sein. Sie sind Jahrhunderte alt!«


  Nadja schauderte. Hatte ihr Gespür sie also nicht getrogen; das Gefühl des muffigen Geruchs, die viel zu alten Augen der Leute um den Conte.


  »Und der Conte selbst? Ist er ein Elf?«


  »Nein, er ist ein Mensch, wie alle anderen. Aber ein sehr ungewöhnlicher.« Der Getreue schob die Kamera weg, als könne er den Anblick der Verzerrten nicht mehr ertragen. »Aus diesem Grund«, fuhr er fort, »bin ich hier. Der Spriggans meldete mir die Begegnung mit einem dieser Überlebten. Ich nahm an, dass der Conte über ein lebensverlängerndes Mittel verfügt, wenn nicht sogar über den Quell. Eine Bestätigung schien ich zu bekommen, da auch ihr unterwegs nach Venedig wart.«


  Für einen Moment schloss Nadja die Augen, so schwindelig war ihr plötzlich. »Du hast mich also aushorchen wollen, als du das Aussehen von Peter angenommen hast.«


  Er konzentrierte sich für einen Moment auf sie und stieß einen kurzen, amüsiert klingenden Laut aus. »Ich bin, wer immer ich sein soll.«


  Sie begriff nicht, was er damit meinte. Aber ihr Magen drehte sich um, bei dem Gedanken an die Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Und ihre Kehle krampfte sich zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie attraktiv sie den Mann empfunden, sich sogar in einer kurzen erotischen Phantasie schon im Bett mit ihm gesehen hatte. Nadja schluckte alles hinunter. »Also sucht ihr den Quell tatsächlich.«


  »Natürlich.« Der Getreue lachte trocken. »Gebt ihr euch immer noch der naiven Annahme hin, es beträfe nur die Crain? Selbst das Schattenland ist von der Zeit eingeholt worden.«


  »Du bist also auch sterblich?« Schön, fügte Nadja für sich in Gedanken hinzu.


  »Gib dich keiner Hoffnung hin, Nadja Oreso. Bis ich sterben werde, sind bei dir mehr als hundert Generationen vergangen.« Der Verhüllte ging mit großen Schritten auf und ab, der Umhang flatterte hektisch um ihn.


  »Außer, ein anderer verkürzt dir das Leben«, sagte sie kühn.


  Doch der Getreue achtete nicht mehr auf sie. »Ich hätte niemals gedacht, dass ein Mensch das wagen würde. Wie sehr habe ich mich getäuscht!« Das letzte Wort stieß er fauchend aus, wie ein Windstoß, der mit Gewalt durch eine Ritze im Fensterrahmen hereindrückt. Er wandte sich ab, schien drauf und dran, die Treppe hinaufzustürmen; seine Hand umschloss bereits das Geländer.


  »Was macht er mit David?«, fragte Nadja leise.


  Die hünenhafte Gestalt fuhr zu ihr herum, ohne den Griff um das Geländer zu lockern, und riss durch den Schwung ein Stück heraus. Einfach so, ohne besondere Anstrengung. Der Getreue schien es nicht einmal zu bemerken, als das metallene Bruchstück aus seiner Hand zu Boden fiel. Nadja hingegen registrierte es sehr wohl mit erneut aufsteigender Furcht. Sie fuhr zusammen, als der Getreue zu toben begann.


  »Was er macht?«, schrie er. »Diese Menschen hier überdauern, solange sie die Insel nicht verlassen, oder zumindest nicht für längere Zeit! Denn sie haben den Prinzen in Ketten gelegt und saugen ihm die Lebenskraft ab!«


  Ein eisiger Windstoß fegte ihr entgegen. Nadja verschränkte die zitternden Hände ineinander. Dann sagte sie tapfer: »Nun weißt du, was du uns antust.«


  »Du hast keine Ahnung, Sterbliche.«


  »David ist inzwischen auch sterblich, das zumindest weiß ich! Er kann das nicht lange durchhalten, und er ist von deiner Art!«


  Der Getreue stieß einen abfälligen Laut aus. »Niemand ist von meiner Art.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach sie. »Du bist elfischen Gesetzen unterworfen, auch wenn du älter und stärker sein magst als sie alle zusammen, vielleicht sogar als Fanmór!« Nadja redete sich immer mehr in Eifer.


  Sie scheuchte ihre Angst tief in sich hinab, denn sie erkannte, dass sie zumindest für den Augenblick außer Gefahr war. Der Getreue richtete seinen mörderischen Zorn nun gegen den Conte. Dass er die Fassung derart verlieren konnte, verringerte die Distanz zwischen ihnen und machte ihn … ja, gewissermaßen attackierbar. Beeinflussbar. Vielleicht sogar verletzlich. Ein Feind, der Emotionen zeigte, war greifbar, egal was unter seiner Kutte stecken mochte.


  Der Getreue schlug mit der Faust ein Loch in die Mauer. »Ich werde diesen unglaublichen Frevel nicht hinnehmen! Dafür wird der Conte teuer bezahlen.«


  »Aber zuerst müssen wir David finden«, warf Nadja ein, die geflissentlich darauf achtete, nicht zwischen den Vermummten und eine Mauer zu geraten. »Sobald der Conte herausfindet, dass sich noch mehr Elfen auf seiner Insel befinden, wird er nicht lange fackeln.«


  »Was will er gegen mich ausrichten?«


  »Ich weiß es nicht. Aber er muss über Möglichkeiten verfügen, Elfen gefangen zu nehmen, ohne dass sie ihren Zauber einsetzen können. Das könnte auch dich in Gefahr bringen oder dich zumindest aufhalten. David ist ein Königssohn, er verfügt über besondere Kräfte, und er hatte offensichtlich keine Chance.«


  Der Getreue schnaubte verächtlich.


  Nadja verlegte sich aufs Bitten. »Auch wenn wir auf verschiedenen Seiten stehen – du kannst diese Grausamkeit an einem deines Volkes nicht zulassen!«


  Dem stimmte er immerhin ohne zu zögern zu. »Selbstverständlich nicht! Aber dazu brauche ich deine Hilfe nicht.«


  »Ich weiß. Und ich bin sicher, du kannst David irgendwann aufspüren. Aber ich finde ihn vielleicht schneller.« Nadja hielt den Arm mit dem Cairdeas hoch. Dass es nicht funktionierte, brauchte der Getreue nicht zu wissen. »Ich bin mit David verbunden. Du musst bedenken, ob du so viel Zeit erübrigen kannst, um den Elfenfallen, die der Conte zweifelsohne überall gelegt hat, zu entgehen.«


  Der Getreue verharrte eine Weile schweigend. »Also gut«, sagte er schließlich. »Lass uns ein Bündnis für diese Nacht schließen, bis Dafydd befreit ist. Aber hoffe dann nicht auf meine Gnade! Ich werde ihn mitnehmen, und Rhiannon werde ich anschließend holen.«


  »Aber wenigstens bleiben sie am Leben«, wisperte Nadja, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Um David aus den Klauen des einen Feindes zu befreien, lieferte sie ihn nun per Handschlag an einen anderen aus. Aber welche Wahl hatte sie denn? Entweder sie verriet ihre Freunde oder David starb, und damit war auch Rian zum Tode verurteilt. Sollten die Zwillinge durch dieses Bündnis jedoch überleben, fanden sie bestimmt irgendeinen Weg, dem Getreuen zu entkommen, bevor er sie an Bandorchu ausgeliefert hatte. Schließlich gab es auch noch Pirx und Grog, einfallsreich und listig.


  »Ja, wer weiß …« Der Getreue wirkte seltsam nachdenklich. Dann packte er Nadja plötzlich, so schnell, dass sie nicht einmal zusammenzucken konnte, und presste sie an sich. Als ob zwei Stahlklammern sie umfangen hielten. Sie konnte sich nicht mehr bewegen und es quetschte ihre Lungen zusammen. Obwohl sein Gesicht ihr sehr nahe kam, als er sich über sie beugte, konnte sie nichts erkennen außer zwei eiskalt glitzernden Sternen dort, wo sich seine Augen befinden mussten. Durch diese unmittelbare Nähe wirkte der Getreue noch größer und schwerer, und seine Kälte fuhr ihr bis in die Knochen. »Erneut entwindest du dich mir. Doch schon bald, Nadja Oreso, wirst du ganz mir gehören«, zischte er wieder mit der schauerlich hohlen, kratzenden Stimme. »Eines nicht so fernen Tages, wenn du alles verloren hast und mich anflehst, dir einen Sinn zu machen …«


  »Du kannst mir keinen Sinn geben, niemals«, keuchte sie, nach Luft ringend.


  »Das habe ich auch nicht gesagt. Wenn du mir besser zuhören und auf meine Wortwahl achten würdest, wüsstest du, wovon ich spreche.« Er lachte rasselnd. »Du wirst mir viel Vergnügen bereiten.«


  »In Ordnung«, sagte sie bestimmt, mit dem Mut der Verzweiflung. Aber was hatte sie schon zu verlieren? Er konnte ohnehin mit ihr machen, was und wann immer er wollte. »Doch jetzt haben wir ein Bündnis geschlossen, schon vergessen? Nimm also deine Hände von mir, du tust mir weh.«


  Der Getreue ließ sie los. »Was für eine Courage«, sagte er amüsiert, und Nadja glaubte sogar unterschwellig Anerkennung zu hören. »Du bist auf dem richtigen Weg.«


  »Das hoffe ich, um Davids willen«, versetzte sie.


  14 Bündnis

  zwischen Feinden


  Nadja holte ihre Tasche und hob die Maske auf, die sie bei dem Sturz übers Geländer verloren hatte.


  »Was ist das?«, fragte der Getreue.


  »Eine Elfenmaske«, antwortete sie. »Das müsstest du eigentlich wissen. Oder hat sie dich hier in Venedig etwa nicht auf meine Spur gebracht?«


  »Du umgibst dich mit gefährlichen Dingen, Oreso.«


  »Ja, beispielsweise mit dir.« Nadja hängte sich die Tasche um. »Ich habe damit gesehen, dass genau durch die Insel eine sehr starke Kraftfeldlinie verläuft. Bezieht der Conte daraus die Kraft für seine Magie?«


  »So sieht es aus«, stimmte er zu.


  »Und ich dachte bisher, es gäbe keine echten Magier bei den Menschen.«


  »Ein paar gibt es immer.«


  Nadja fragte lauernd: »So wie Merlin?«


  Der Getreue nickte. »Wer lernt, die Felder zu nutzen, nähert sich der magischen Welt an. Dem Conte ist das auch gelungen. Und dadurch, dass der Palazzo auf der Linie steht, hält Dafydd trotz seiner Sterblichkeit länger durch. Die Linie verhilft ihm immer wieder zur Regeneration. Aber trotzdem werden ihm die Kräfte schneller abgesaugt, als sie zurückkehren können, und deshalb wird er trotzdem sterben.«


  »Er ist schon dabei«, flüsterte Nadja und beeilte sich, hinter dem Getreuen herzukommen, der raumgreifend durch den Keller schritt. »Ich glaube, deswegen tobt draußen der Sturm.«


  »Nein, das ist mein Sturm. Ich bin dabei, den Schutzbann um die Insel einzureißen.«


  An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht. Ohne es zu wissen, kämpften sie beide schon die ganze Zeit auf derselben Seite. »Wie lange wird das noch dauern? Es ist so … wir müssen Hilfe holen. Hier geht es nämlich nicht nur um deinen persönlichen Rachefeldzug. Und um zwei Uhr will der Conte den Vergissmein verteilen.«


  Der Getreue blieb stehen. »Einen Trank des Vergessens?«


  »Ja.« Nadja blickte um sich; sie erreichten das Gewölbe eines alten Weinkellers. Von der linken Seite führte ein Treppengang herab, offensichtlich der normale Weg von der Küche aus. »Und ein Freund von mir muss die Polizei mit seinem Handy erreichen. Damit haben auch wir leichteres Spiel durch die nötige Ablenkung.«


  »Einen Augenblick.« Der Getreue hob den Kopf, dann erstarrte er. Nadja konnte spüren, wie die Kälte von ihm wich. Im nächsten Moment war er fort. Ohne Vorwarnung.


  »Na, toll!«, schimpfte sie. »Und was mache ich jetzt? Däumchen drehen?«


  Tom Bernhardt hatte den Zorn des Conte herausgefordert. Doch der Gastgeber musste das Gesicht wahren, nicht nur im Angesicht der Kamera, sondern auch den übrigen Gästen gegenüber. Ablenkung tat not, bevor Unruhe aufkam. Also verschob er die Abrechnung mit dem unangenehm aufdringlichen Gast zunächst – Tom zweifelte nicht daran, dass ihm die Rechnung noch präsentiert würde – und erfand stattdessen ein Spiel: »Sucht Colombina! Wer sie findet, bekommt eine besondere und kostbare Überraschung.«


  War Nadja weit genug weg? Tom hoffte es, denn jetzt konnte er nicht mehr viel für sie tun. Doch er war zuversichtlich, dass sie gut auf sich selbst aufpassen konnte. Als Nächstes stand die Sache mit diesem Getränk auf dem Plan, das um zwei Uhr früh an alle Gäste verteilt werden sollte. Ein Gift, das eine Kurzzeitamnesie herbeiführte, so hatte Nadja geschrieben. Das klang sehr seltsam, aber im Zusammenhang mit den ungeklärten Vorgängen auf dieser Insel auf schräge Weise plausibel.


  Der Conte fügte in diesem Moment über das Orchestermikro noch etwas hinzu: »Das Spiel dauert nicht lange, nur bis zwei Uhr. Sollte Colombina bis dahin nicht gefunden sein, wird sie die nächste Spielaufgabe vorgeben. Zur Einstimmung darauf werden wir um zwei Uhr alle gemeinsam einen Umtrunk zu uns nehmen, zugleich als Salut auf diesen wundervollen Abend mit den besten Gästen, die ich je hatte!«


  Hochrufe und Applaus folgten, und Tom sah, wie fünf große Bowlenkrüge hereingefahren und auf den Tischen verteilt wurden. Nadja hatte sich in dieser Hinsicht nicht getäuscht, also stimmte vielleicht auch das mit dem Gift.


  In der Nähe eines solchen Kruges hielt sich ein Musketier auf, der zur Gruppe des Conte gehörte. Tom entschloss sich, aufs Ganze zu gehen, rückte die Maske gerade und torkelte singend auf den Mann zu. »Schalut, guter Freund!«, nuschelte er. »Ich bin auf der Suche nach was ssu tringgn. Kannsu mir was … oh, aber das sieht ja wunnervoll aus! Genauso was mag ich jetz’.« Er taumelte weiter auf den Tisch zu, doch der Musketier wollte ihn aufhalten.


  »He, das ist für später gedacht, und für alle. Warte, bis die Gläser verteilt werden. Bis dahin such dir woanders was zu saufen.«


  »Abba … hicks … wieso ddarf ich nich’ …« Scaramuccia lehnte sich schwer an den Musketier und piekte ihm den Finger in die Brust. »Dassis nich’ nett, du, das ssag ich dem Conte … so behandelt man nich’ seine Gäste …«


  »Finger weg«, knurrte der Musketier und versuchte, Scaramuccia von sich zu schieben.


  Der fing daraufhin noch lauter an zu lamentieren und schubste zurück. »He ddu, das gehört sich nich’!«


  Im Reflex schob ihn der Musketier nochmals, mit deutlich mehr Schwung, von sich. Scaramuccia schnellte wie ein Kastenteufel zurück und schubste den Mann kräftig mit beiden Händen, laut zeternd und fluchend. Einige Gäste wandten sich zu ihnen um, und zwei weitere Leute des Conte näherten sich.


  Doch in diesem Augenblick hatte der Musketier genug. Er packte Scaramuccia und schleuderte ihn mit aller Kraft von sich – genau Richtung Bowlentisch.


  Der scheinbar betrunkene Tom verlor den Halt, stürzte über den Tisch und riss den Krug mit sich um, der seinen Inhalt in alle Richtungen verspritzte und dann klirrend in tausend Teile auf dem Boden zersprang.


  Als er sah, was er angerichtet hatte, machte der Musketier ein erschrockenes Gesicht. Da erklang auch schon der schneidende Ruf des Conte und er fuhr zu ihm herum. Scaramuccia rappelte sich derweil auf, hob beide Hände zum Peace-Zeichen und grinste in die Runde der Neugierigen. »Nix passiert!«, krakeelte er. »Tut mir nur leid um das schöne Gesöff … tschulligung, die Karaffe natürlich auch … aber ich bin versichert!«


  »Es ist gut!« Der Conte war inzwischen herangekommen, das Gesicht weiß vor Zorn. Seine dunklen Augen glühten in einem unheilvollen Feuer. »Scherben bringen Glück.« Er wandte sich in die Runde. »Es tut mir leid, aber damit ist Scaramuccia aus dem Spiel draußen! Das ergibt mehr Chancen für euch! Also, findet Colombina!«


  Die Menge verschwand johlend, der Conte packte den Musketier und zerrte ihn mit sich. »Wir müssen reden.«


  Tom fand sich plötzlich allein wieder. Grinsend kroch er vom Tisch und klopfte sich ab. Blieben aber immer noch vier Krüge. Er brauchte eine Menge gute Ideen, um sie zu zerstören, ohne den Conte dazu zu verleiten, ihn öffentlich hinzurichten. Er sah auf, als ein Mann auf ihn zukam. Pantalone, in knallrotem, engem Kostüm, mit gebuckelter Nase, Ziegenbart und schwarzem Umhang. Hoffentlich bedeutete das keinen Ärger, denn der Mann war ziemlich groß und muskulös.


  »Guter Auftritt«, bemerkte Pantalone.


  »Vielen Dank«, sagte Scaramuccia artig und schwang den Hut. »Eine meiner leichtesten Übungen.« Er zuckte zusammen, als Pantalone ihn am Arm packte und beiseite zog.


  »Sie sind Oresos Freund, richtig?«


  »Wie … sind Sie etwa auch einer? Sie sind mir bisher gar nicht aufgefallen.«


  »Eifersüchtig?« Pantalone bleckte grinsend zwei Reihen schneeweißer Zähne. »Aber ich kann Sie beruhigen. Ich bin nur ein Verbündeter, weil wir beide ähnliche Interessen verfolgen. Deswegen bin ich hier. Machen Sie sich keine Gedanken wegen der anderen Krüge, sie wurden gerade entgiftet. Wenn die Leute später davon trinken, wird es keine weiteren Auswirkungen haben. Aber Sie sollten es besser lassen, denn es ist ein Beigeschmack dabei, den nicht jeder mag, wenn er nicht stockbetrunken ist.«


  »Ach – hat etwa einer reingepinkelt?«


  »Sie haben es erfasst.«


  Scaramuccia prustete los. »Na, Sie sind ein Spaßvogel!«


  »Ich bin gänzlich humorlos.« Pantalone schüttelte Scaramuccia leicht. »Sie müssen jetzt hinausgehen und die Polizei hierher beordern.«


  »Was, in den Sturm? Ich werde bis auf die Knochen nass!«


  »Hier drin funktioniert ihr Mobilteil nicht, aber draußen schon. Ich habe einen Durchlass geschaffen. Seien Sie nicht albern, Mann! Wenn Sie das Opfer nicht fertig bringen, blüht Ihnen ganz anderes. Teilen Sie der Polizei mit, dass der Sturm um vier Uhr endet. Dann können sie kommen und die Insel einnehmen. Sie wissen, was Sie denen sagen müssen?«


  »Ja.«


  »Braver Mann. Und jetzt sputen Sie sich, bevor der Conte nach Ihnen sucht. Ich glaube nicht, dass er Sie noch einmal entkommen lässt.« Pantalone tätschelte dem völlig verblüfften Scaramuccia die Wange und verschwand durch einen Bogengang.


  Tom ignorierte die vielen Fragezeichen, die im Kreis Fangen über seinem Kopf spielten, und machte, dass er nach draußen kam. Als Nächstes wollte er nach dem Majordomus suchen und die Flucht planen. Im Vorbeieilen warf er einen Blick auf die Bowlenkrüge und kicherte ungläubig.


  »Verdammt, es geht bald auf zwei Uhr!«, rief Nadja, die ungeduldig auf der Stelle trippelte, als der Getreue zurückkam. »Wo warst du?«


  »Bei deinem Freund, damit er die Polizei holt, und ich habe den Vergissmein neutralisiert. Das wolltest du doch, oder?«


  »Ja …« Nadjas Augen waren groß und rund. Sie erkannte den Getreuen überhaupt nicht wieder. Er trug zwar seine schwarze Kutte, aber sie spürte keine Kälte mehr, seine Stimme klang fast menschlich, und er wirkte nicht mehr so wuchtig. Er schien die Vereinbarung tatsächlich einzuhalten. Eine Sache der Elfenehre? Wahrscheinlich würde sie nie aus ihm schlau werden.


  Sie wollten gerade weiter, als ein klirrendes Geräusch den Getreuen herumfahren ließ.


  »Wir wurden belauscht«, zischte er, und im nächsten Augenblick sah Nadja ihn schon zehn Meter entfernt zwischen den Weinregalen auftauchen. Er sah sich um, griff dann ins Dunkle und zerrte einen Livrierten ans Licht, der sich ängstlich duckte. Mit einer Hand schleifte der Getreue den Mann durch den Weinkeller zu einer Wand und drückte ihn dagegen, die Hand an der Kehle. Das Gesicht des Livrierten lief blau an, und er rang keuchend nach Luft. Aber er machte keinerlei Anstalten, sich zu verteidigen.


  »Hör auf!«, schrie Nadja und rannte zu den beiden. Ohne nachzudenken, umschlang sie den Arm des Getreuen und zerrte mit aller Kraft daran. »Du wirst ihn nicht töten! Lass ihn los, oder alle Vereinbarungen sind hinfällig!«


  Er reagierte nicht, bis Nadja mit den Fäusten auf sein Handgelenk einschlug. »Hör auf, sage ich! Kein Mord, solange ich dabei bin, oder du wirst es bereuen!«


  Endlich ließ der Getreue den gepeinigten Mann los, der nach Atem ringend zu Boden sank. Er war halb wahnsinnig vor Angst und wich panisch vor Nadja zurück, als sie vor ihm in die Knie ging.


  »Sch-scht«, wisperte sie beruhigend. »Es ist vorbei, keiner wird dir mehr was tun. Kannst du mich verstehen?«


  Mit geweiteten Augen starrte er sie an. Dann nickte er langsam.


  »Also gut. Such dir ein Versteck. In wenigen Stunden kommt die Polizei, dann hat der Spuk hier ein Ende. Ihr werdet befreit, verstehst du? Geh einfach in Deckung, bis es soweit ist.« Sie richtete sich auf. »Verschwinde jetzt, ganz schnell, bevor mein Begleiter die Geduld verliert.«


  Der Mann rappelte sich hoch und rannte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Nadja wünschte, sie könnte es ihm gleichtun. Ihre Knie wurden weich, als sie spürte, wie es neben ihr eiskalt wurde und ein Schatten in die Höhe wuchs. Sie wich zurück und stieß an die Mauer. Weiter ging es nicht mehr.


  Er beugte sich über sie, seine zur Klaue verkrümmte Hand verharrte dicht vor ihrem Gesicht. »Du spielst mit dem Feuer«, knurrte er.


  »Irgendwie muss ich deine Kälte ja bekämpfen«, versetzte sie.


  Sekundenlang blieben sie so stehen, wie Statuen, mitten in der Bewegung festgehalten. Eine Szene aus einem Albtraum. Nadja spürte ein Prickeln, das in ihren Zehen begann und nach oben wanderte, sich rasch im gesamten Körper ausbreitete.


  Es brauchte nicht viel. Nur ein wenig das Bein anwinkeln und das Knie dorthin rammen, wo sie ihn heute schon einmal empfindlich getroffen hatte. Ihm zeigen, was es bedeutete, anderen Angst einzujagen und Schmerz zuzufügen. Nicht mehr als eine winzig kleine Rache, aber immerhin. Wahrscheinlich schlug er ihr daraufhin den Kopf ab, aber das würde er früher oder später sowieso tun.


  Nur … David wäre dann nicht gerettet.


  »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Nadja betont höflich, »dass wir einen Pakt geschlossen haben. Eines weiß ich inzwischen: In solchen Dingen haltet ihr magischen Wesen euch immer sehr streng ans Protokoll, ganz im Gegensatz zu eurer sonst so verlogenen Art.«


  Sie ärgerte sich, weil ihr Brustkorb sich durch das hektische Atmen so heftig bewegte. Besser wäre es, äußerlich ruhig und gelassen zu sein. Aber das war einfach nicht möglich, solange er ihr seinen eisigen Atem ins Gesicht wehte und seine schrecklichen Augen sie bis auf den Grund ihrer Seele durchbohrten. Und solange seine unmittelbare Nähe sämtliche Sinneszellen ihres Körpers in Aufruhr brachte.


  Plötzlich ließ er die Hand fallen und lachte volltönend. »Also gut, Oreso, aber dann halte auch du dich an die Regeln und komme mir nicht noch einmal in die Quere.« Er packte sie am Arm und zerrte sie mit sich. »Los, weiter, wir haben schon genug Zeit verloren.«


  Die nächste Treppe war nicht mit Elfensinnen zu finden. Weder der Getreue noch die Elfenmaske konnte sie erkennen, bis Nadja eine Idee hatte. »Blei«, sagte sie. »Beinahe hätte ich es vergessen, genau darauf hat Casanova mich doch hingewiesen! Hier beginnt die Abschirmung mit Blei, die keine Magie mehr durchlässt. Wahrscheinlich sind Wände und Decken damit verkleidet, bis auf den Boden, um die Strömung der Ley-Linie durchzulassen. Und genau darauf wird sich Davids Kerker befinden.«


  Der Getreue deutete zwischen zwei riesige Weinfässer. »Dort verläuft die Linie.«


  Nadja ging auf die Fässer zu. Sie klopfte gegen das erste, und es hörte sich hohl, aber hölzern an. Beim zweiten gab es nur einen dumpfen Ton, und sie spürte den Widerstand an ihren Handknöcheln. »Das ist es«, flüsterte sie. »Casanova hat es gewusst.«


  Der Getreue tastete die Strukturen ab. »Ich kann es nicht öffnen«, sagte er zornig.


  »Natürlich nicht«, sagte Nadja. »Das Fass ist mit Blei überzogen. Und dieser Riegel da«, sie deutete auf ein Vorhängeschloss an einer Zarge, »ist aus Eisen.«


  »Eisen«, keuchte er.


  »Darauf hätten wir längst kommen müssen«, murmelte Nadja. »Eisen bricht Elfenzauber. Mit dem Blei schirmt der Conte Magie und menschliche Technik ab, und die zusätzliche Sicherung mit Eisen hält selbst einen wie dich auf.«


  Sie merkte, wie der Getreue unruhig wurde. Zorn baute sich in ihm auf und strahlte Kälte aus. Er war tatsächlich einmal an seine Grenzen gestoßen, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Beruhige dich«, sagte sie. »Ich schaffe das.«


  »Wie willst du das schaffen, wenn keine Magie möglich ist?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Zischen.


  »Warum bist du so ignorant den Fähigkeiten der Menschen gegenüber? Der Conte ist ein Mensch, genau wie ich! Seine magischen Kräfte werden hier gehemmt wie deine, aber als Mensch braucht er einfach nur einen Schlüssel.« Nadja öffnete die Tasche, und nun kamen endlich die geliebten alten Dietriche zum Einsatz.


  Sie ging davon aus, dass das Schloss nicht allzu raffiniert war, weil es die Polizei sonst misstrauisch machen würde. Dahinter würde vermutlich ein Illusionszauber weiteres Herumschnüffeln verhindern. Was die Bleiummantelung anbetraf, so hatte der Conte dafür bestimmt eine passende Erklärung. Das Fass war eindeutig antik, vermutlich so alt wie das Haus. Über zweihundert Jahre.


  Das Vorhängeschloss war zwar nicht ganz so alt, aber doch schon einige Jahrzehnte – das bedeutete leichtes Werk. Nadja grinste triumphierend, als das Schloss nach ein wenig Fummelei aufsprang. Sie steckte es mit dem Werkzeug in die Tasche. Der Getreue schob die schwere Fasstür auf, und Nadja fand einen Lichtschalter. Wenigstens hatte der Conte trotz seiner Technikabneigung überall elektrisches Licht verlegen lassen. Sie schlüpften hindurch, und der Getreue zog die Tür hinter ihnen wieder zu.


  Nadja wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn der Conte herausfand, dass er zwei weitere Laborratten in seinem Käfig gefangen hatte – die noch dazu ganz freiwillig hineingetrippelt waren. Er brauchte nur wieder ein Schloss am Fass anzubringen und sie saßen in der Falle.


  Die Stufen führten weiter nach unten, genau wie der Majordomus es gesagt hatte. Der Gang war völlig grau, große Bleiplatten waren mit Eisennägeln und Eisenklammern verbunden, selbst die Treppe war damit ausgekleidet. Erst als sie unten ankamen, traten sie auf normalen Steinboden. Nur noch die Decke war mit Blei verkleidet. Die Wände bestanden aus grob behauenen, verfugten Steinblöcken. Sie befanden sich im ältesten Teil des Palazzos.


  Es war kalt hier unten, kaum über null Grad, und erstaunlicherweise trocken, obwohl sie längst unter der Meereslinie sein mussten. Wie in einer Blase im Wasser, die durch Magie, menschliches Genie oder beides, luftdicht abgeschlossen war. Mitten durch sie verlief die Kraftfeldlinie. Sogar Nadja konnte ihre Nähe spüren.


  In diesem Moment zog sich das Cairdeas an ihrem Handgelenk so heftig zusammen, dass es schmerzte, und verströmte dazu große Hitze. »David«, flüsterte Nadja. »Er … er lebt noch. Er ist hier irgendwo …«


  15 Der Sohn des Magiers


  Der Getreue schritt den kahlen Gang entlang. Die Absätze seiner Stiefel erzeugten ein hallendes Geräusch, das schmerzhaft klang in dieser Stille. Er zögerte, ging auf und ab. Nadja umklammerte ihr Handgelenk; sie hatte das Gefühl, als würde es verbrennen. Aber das Cairdeas wies ihr trotzdem nicht die Richtung zu David.


  »Viele Tote hier«, murmelte der Vermummte. »Der Boden ist durchtränkt mit Blut. Ich sehe Knochen, die zu Staub zerfallen sind. Einige davon waren Menschen. Wahrscheinlich als Ersatz, sobald die Elfen ausblieben.«


  Schließlich blieb der Vermummte stehen und deutete auf eine Stelle an der Mauer, die nicht auffälliger schien als alle anderen. »Hier.«


  Nadja trat näher und sah erstaunt, wie sich eine Nische in der Mauer bildete, und eine Tür darin.


  Der Getreue griff nach dem Riegel, es zischte, und er zog die Hand hastig wieder zurück. Sein Handschuh rauchte. »Noch mehr Eisen, und zusätzlich gesichert«, knurrte er.


  »Das ist nur logisch.« Nadja berührte vorsichtig Riegel und Schloss. Sie verspürte ein leichtes Ziehen, aber keinen Schmerz. Mit Herzklopfen legte sie das Ohr an die Tür, doch sie vernahm von innen keine Geräusche. »Ist er wirklich da drin?«


  Der Getreue nickte. »Ich höre den Klang seiner Ketten.«


  »Also, dann mache ich mich wieder an die Arbeit.« Nadja zwang sich zur Konzentration. Endlich war sie dem Ziel so nahe! Aber damit war das Abenteuer noch lange nicht überstanden, deshalb gab es keinerlei Grund zur Euphorie oder gar Entspannung. Die Schwierigkeiten fingen nämlich erst an, sobald sie David befreit hatte: Wie sollten sie dem Getreuen und dem Conte entkommen?


  Plötzlich hörte sie Schritte und hob den Kopf.


  Der Conte stand auf der Treppe und applaudierte. »Bravo, bravo«, sagte er höhnisch. »Ziel erreicht. Ihr habt alle Hindernisse überwunden und den geheimen Ort gefunden. Nun stellt sich euch nichts mehr in den Weg … fast nichts.« Er ging weiter bis zur vorletzten Stufe. »Meine liebe Colombina, ich bin sehr enttäuscht, dass du einem anderen den Vorzug gibst. Wer ist dieser zu groß geratene Wicht mit dem geschmacklosen Kostüm?« Er deutete auf den Getreuen, der sich ihm nun erst zuwandte.


  »Ich würde mich nicht mit ihm einlassen«, antwortete Nadja zweideutig. Sie stellte sich aufrecht hin. »Conte, was geht hier vor sich? Was haben all die verschwundenen Menschen zu bedeuten?«


  »Meine Liebe, wir sprechen hier nicht nur von Menschen, und das weißt du genau. Dein redseliger Begleiter gehört wohl kaum unserer Rasse an, oder?«


  »Ich weiß, dass du den Elfen die Lebenskraft raubst«, sagte Nadja ruhig. »So lange, bis sie daran zugrunde gehen.«


  »Tja, Schicksal«, sagte der Conte leichthin. »Damit sind sie wenigstens zu etwas gut, ansonsten taugen Elfen rein gar nichts. Und heutzutage wohl noch weniger als früher, denn der junge Bursche da drin«, er deutete mit dem Daumen auf die Tür, »hat kaum ein paar Tage durchgehalten. Eine Schande ist das.«


  Nadja bezähmte sich. »Die Menschen«, wiederholte sie. »Warum sie?«


  »Auch sie besitzen Lebenskraft, Herzchen, und schönes, klares, bürgerliches Blut. Ganz abgesehen davon, dass sie viel Spaß und Freude machen, mehr als jeder dumme Hund.« Der Conte grinste boshaft. »Du wirst es noch erfahren, welchen Vergnügungen wir uns hier hingeben. Und dein Kapuzenkerl, der sich als Schwarzer Mann gefällt, wird uns lange mit Leben versorgen. Ich spüre seine gewaltige Kraft, nahezu unerschöpfliche Vorräte an Energie. Wenn du brav bist, lasse ich dich daran teilhaben, Täubchen, und ebenfalls unsterblich werden, denn du gefällst mir außerordentlich gut. Seit langem wieder mal eine interessante Frau voller Abgründe …«


  »Schweig!«, zischte der Getreue. »Du wirst für deine Untaten bezahlen, und zwar sehr teuer.«


  Der Conte lachte kehlig. »Ich glaube, du verkennst die Lage, mein Freund. Umgeben von Blei und Eisen, bist du weniger als ein Mensch. Eine schwache Maus, die versucht, sich mit einem Löwen anzulegen.«


  Nadja trat neben den Getreuen, um eine Front gegen den Conte zu bilden. »Wer bist du?«, flüsterte sie.


  »Das hast du immer noch nicht herausgefunden? Dabei warst du schon so nah dran. Ich gebe dir einen Tipp: Die Porträts bei der Treppe …«


  Da lichtete sich endlich Nadjas Verstand. »Cagliostro«, stieß sie hervor.


  Für eine Weile herrschte Schweigen, auch der Getreue rührte sich nicht. Nadja fragte sich, worauf er wartete. Auf Antworten, so wie sie?


  Der Conte war amüsiert. »Gut erkannt, meine Schöne! Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Ja, die beiden sind wirklich meine Eltern, Giuseppe Balsamo, der sich Alessandro Graf von Cagliostro nannte, und Lorenza Feliciani. Ein Paar wie sie gibt es nicht oft. Sie haben Europa aus den Angeln gehoben!«


  »Scharlatane«, zischte der Getreue.


  »Ach, wirklich? Mein Vater hat einen beträchtlichen Profit aus seinen alchemistischen Studien gewonnen. Liebestränke, Verjüngungselixiere … das Einzige, was nie gelang, war die Goldmacherei. Damit hat er sich sein Leben lang vergeblich, aber mit sturer Besessenheit befasst. Letztendlich wurde ihm das zum Verhängnis, weil er den Blick für die Realität verlor. Dennoch gewann er durch die Transmutation neue Erkenntnisse über die Eigenschaften von Blei.«


  »Indem er erkannte, dass keine Magie durch sie hindurchdringen kann«, vollendete Nadja. »Wahrscheinlich hat Casanova, der auch im Ruf der Goldmacherei stand, ihn dazu inspiriert.«


  »Casanova war ein Schwindler!«, fuhr der Conte auf.


  »Das sagt der Richtige«, spottete Nadja. »Balsamo hat sich redliche Mühe gegeben, ihn zu übertreffen, aber Casanova war vor ihm da, und Cagliostro wurde nur 52 Jahre alt, weil er an der Syphilis starb.«


  Die feinen Gesichtszüge des Conte zogen sich zusammen, Zorn umwölkte seine Stirn. »Der Gefängniswärter erstach ihn, weil mein Vater ihm angeblich einen falschen Rat gab!«


  »Gerüchte, Piero. Ich war nicht dabei, aber du auch nicht. Dein Vater krepierte elend im Gefängnis und deine Mutter vegetierte im Kloster dahin. Ich sehe da kein schillerndes Paar, sondern zwei verpfuschte Leben, aus denen ein drittes erwuchs!«


  »Immerhin legte er mir ein großes Talent in die Wiege«, versetzte der Conte. »Mein Vater galt als Betrüger, doch das war er nicht. Seine Fähigkeiten waren lediglich begrenzt, weitaus begrenzter als meine. Aber er vererbte mir Magie. Bei mir kam sie stärker zum Ausdruck als bei ihm, und ich verstand sie zu nutzen. Ich wurde 1769 geboren. Weil meine Eltern ständig auf Reisen waren, gaben sie mich 1770 zu Verwandten meiner Mutter in Venedig, die mich aufzogen.«


  Nadja winkte ab. »Sie haben dich abgeschoben, Piero.«


  »Na und? Ich erschuf mir mein eigenes kleines Königreich. Venedig war genau das, was ich brauchte. Bereits als Kind, mir noch unbewusst, sog ich Magie in mich auf, die überall aus den Gemäuern dringt.« Der Conte überging die Spitze in Nadjas Kommentar, als hätte er sie nicht gehört. Als hätte er es nicht nötig, darauf zu reagieren.


  »Kennst du das Gerücht, nach dem Elfen einst den Grundstein legten, auf den die Römer das erste Gerüst stellten?«, fuhr er fort. »Ja, die Geschichte der ursprünglichen Siedlung reicht sehr weit zurück, noch vor Beginn der christlichen Zeitrechnung! Doch wegen des schwankenden Bodens, der symbolisch für den langsamen Zerfall des ganzen Reiches stand, hielten sich die wenigen Römer nicht lange, die Häuser gingen unter. Danach erst kamen die Veneter, und wieder waren ihnen die Elfen eine große Hilfe. Dieser Ort war von Anfang an magisch, ein Knotenpunkt aller Welten, und weil sie selbst die Tore in Anspruch nehmen wollten, unterstützten die Elfen den Bau von Venedig!«


  »Ihr Antrieb«, sagte der Getreue langsam, »war die Hoffnung, dass sich die Welten einander wieder annäherten …«


  Die dunklen Augen des Conte blitzten auf. »Sieh mal einer an. Du warst damals dabei, richtig? Nun, dass es schiefging, ist mir kaum anzulasten. Dass ich aber immer wieder Elfen fing und ihnen die Lebenskraft nahm: ja. Das gebe ich unumwunden zu. Und ganz ohne schlechtes Gewissen, denn mit uns verfahren sie nicht anders. Ist es nicht so, mein finsterer Freund? Leugne es nicht. Wie ich spüre, bist du einer von denen, die andere aussaugen, wie ein Vampir.« Er hob die Hände. »Das verrät mir eines meiner vielen Talente: Ich spüre Elfen auf und erkenne ihre Fähigkeiten. Dadurch kann ich sie in die eiserne Falle locken, aus der es kein Entrinnen gibt.«


  Er breitete die Arme zu einer umfassenden Geste aus. »Als ich alt genug war, setzte ich die Studien meines Vaters fort, die er mir vor seinem Weggang hinterlassen hatte. Wir sahen uns nie wieder, das heißt, ich habe keinerlei Erinnerung an meine Eltern. Aber sie haben für mich gesorgt und mir die Möglichkeit gegeben, das Beste aus meinem Leben zu machen. Als ich mit dreizehn Jahren entdeckte, dass ich die Ley-Linien sehen und nutzen konnte, stand meine Zukunft fest. Auf Tramonto fand ich den besten Ort, um den Tod zu besiegen.«


  »Aber zu welchem Preis!«, warf Nadja ein. »Du hättest so viel Besseres aus deinen Fähigkeiten machen können, aber du wurdest noch schlimmer als dein Vater! Er hat die Menschen manipuliert und ausgenutzt, aber niemals zu seinem Vergnügen gequält! Und er wird sich im Grab umdrehen, jedes Mal, wenn du ihm einen Toten hinterherschickst!«


  »Ich erlaube dir nicht …«, begann der Conte, aber Nadja war nicht mehr zu bremsen.


  »Du hast dich selbst auf der Insel eingesperrt. Nur kurz kannst du sie verlassen und musst immer zurückkehren, bevor der Alterungsprozess einsetzt. Und warum? Um ewig zu leben! Du und deine Freunde seid Gefangene und langweilt euch zu Tode, das hat euch wahnsinnig gemacht. Kein Wunder, wenn man auf einem Stück Land sitzt, das kaum größer als ein Handtuch ist und das man in zehn Minuten umrundet hat! Was ist das nur für ein Leben?« Nadja hob den Arm. »Aber damit ist es jetzt vorbei! Deine Schreckensherrschaft endet noch heute Nacht, das schwöre ich dir!«


  Der Conte kam die letzten beiden Stufen herab und lachte abfällig. »Mit euch beiden Jammergestalten werde ich leicht fertig.«


  »Das glaube ich kaum«, fauchte der Getreue. Dann griff er mit rasender Geschwindigkeit an.


  Aber der Conte hatte damit gerechnet oder es rechtzeitig gespürt. In diesem Moment warf er den Umhang von sich, und Nadja sah etwas aufblitzen. Dann gab es einen berstenden Knall, eine funkensprühende Explosion, und der Getreue wurde rückwärts in hohem Bogen durch die Luft geschleudert. Mit voller Wucht krachte er an die Wand. Bei dem Sturz zu Boden rutschte ihm die Kapuze herunter.


  »Dachtet ihr wirklich, ich wäre so einfältig? Ich kann euch doch spüren, so viele Elfen waren noch nie gleichzeitig auf meiner Insel!«, schrie der Conte, während er seinen Degen zog und auf den reglosen Getreuen zuging. Er trug einen Eisenharnisch mit einem spiegelnden Brustpanzer. Kein Wunder, dass das selbst den Getreuen außer Gefecht setzte. »Natürlich bin ich auf euch vorbereitet! Euch alle werde ich fangen und einsperren. Eure Kraft wird für Jahrtausende reichen!«


  Er wandte den Blick zu Nadja und richtete den erhobenen Finger auf sie. »Und du, bastardo, wirst an meiner Seite leben und mir die höchsten Wonnen bereiten!«


  »Davon träumst du!«, sagte Nadja mit fester Stimme.


  »Könnte ich dich umstimmen, wenn ich dein Liebchen am Leben und in Freiheit entließe?« Er lachte höhnisch. »Vergiss es, ich biete dir keinen Handel an. Du bist in meiner Hand, wie alle anderen. Dumm genug seid ihr gewesen, euch hierher zu wagen!«


  »Und du bist dumm genug, uns zu unterschätzen!« Nadja jubelte innerlich, als sie sah, dass der Getreue sich regte. Langsam richtete er sich auf, schlug die Kapuze wieder über. An manchen Stellen qualmte sein Umhang noch.


  »Genug jetzt«, sagte er mit einer Stimme, die Eis zum Splittern bringen konnte. Raureif überzog plötzlich die Wände.


  Der Conte machte ein verblüfftes Gesicht und wandte dem Verhüllten seinen Spiegelpanzer zu. »Du kannst mich nicht angreifen!«


  Doch der Getreue ging langsam auf ihn zu. Heller Dunst und weißliche Flammen umgaben ihn wie eine Aura, die seine Hünengestalt noch finsterer erscheinen ließen. »Meine Geduld ist am Ende, törichter Mensch. Du bist es nicht wert, ein Magier zu sein.«


  Es gab ein singendes Geräusch, als er aus den Tiefen seines Umhangs langsam ein Schwert zog. Schlagartig wurde es dunkler im Raum. Nadja sah, wie die rauchschwarze Klinge das Licht in sich einsog. Plötzlich löste sich ein Blitz von der Schwertspitze, als würde sich das gefangene Licht daraus wieder befreien, und prallte auf den Harnisch. Der Conte schrie auf, kurzzeitig wurde er in ein Netz aus feinen blauen Blitzen gehüllt. Dann zersprang die Spiegelfolie mit einem hellen Klang und rieselte als feiner glitzernder Sprühregen nieder.


  Noch bevor der Getreue das Schwert zum Schlag erheben konnte, ergriff der Conte die Flucht. Er rannte zurück zur Treppe und die Stufen hinauf. Eine Sekunde darauf nahm Nadja nur noch einen wirbelnden schwarzen Mantel auf der Treppe wahr, dann war sie allein.


  Sie raffte ihre Tasche an sich, fummelte die Dietriche heraus und griff nach dem Schloss. »Au! Verflucht!« Wütend pustete sie auf die schmerzenden Fingerkuppen; die Kälte des Getreuen hatte das Schloss so stark vereist, dass die oberste Hautschicht dran kleben geblieben war. Aber sie hatte Streichhölzer dabei. Nachdem sie sich zusätzlich die ungeschickten Finger verbrannt hatte, war das Schloss endlich soweit aufgetaut, dass sie mit den Drähten ans Werk gehen konnte. Diesmal geriet sie ins Schwitzen. Sie war schon der Verzweiflung nah, als es endlich klickte.


  Mit zitternder Hand zog sie das Schloss ab, öffnete den Riegel und schob die Tür auf. Sie tastete nach einem Lichtschalter, aber es gab keinen. Also die Tür ganz aufmachen, dachte sie. Bis ein wenig Licht vom Gang hineinfiel. Und dann … musste sie sich dem stellen, was sie dort drin fand.


  16 Flucht


  Der Raum war völlig kahl, wie nicht anders zu erwarten. In der Mitte lag ein dunkler Haufen, umgeben von Ketten, die an vier Eckpunkten festgemacht waren.


  »David?«, flüsterte Nadja. Ihr Blut rauschte so laut durch die Ohren, dass sie ihre eigene Stimme kaum hörte. Voller Angst ging sie auf die Mitte des Raumes zu. Während ihre Augen sich zusehends an das Dämmerlicht gewöhnten, schälten sich die Konturen eines menschlichen Wesens zwischen den Ketten heraus, die an Armen, Beinen und am Hals befestigt waren. Aus einem Arm ragte eine dünne Röhre, wie ein Infusionsschlauch, der in eine Art Kasten mündete. Eine milchige Flüssigkeit bewegte sich darin.


  David lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Nadja kniete neben ihm nieder, riss den Schlauch aus seinem Arm und versuchte zu erkennen, ob ihr Freund noch lebte. Sie wusste nicht, ob man bei einem Elf den Puls fühlen konnte, dann fiel ihr ein, dass sie wie Menschen einen Blutkreislauf hatten. Vorsichtig nahm sie Davids Handgelenk und beobachtete seinen Brustkorb. Mit angehaltenem Atem tastete sie nach seinem Leben.


  Poch … Poch …


  Sie stieß einen schluchzenden Laut aus, schob den Arm unter seinen Kopf und tätschelte seine Wange. »David, komm zu dir! Es ist alles gut, ich hole dich hier raus, aber du musst mir helfen! Es ist noch ein Rest Leben in dir, klammere dich daran fest!«


  Er rührte sich nicht. Ein einziges Mal sah sie, wie sein Brustkorb sich leicht bewegte.


  »Verdammt«, stieß sie verzweifelt hervor. »Schleich dich jetzt nicht davon, du Mistkerl, wofür habe ich mich denn so angestrengt und mich mit Leuten angelegt, die mich umbringen wollen?« Sie schüttelte ihn heftiger, doch er reagierte nicht. Vielleicht sind es die Eisenketten. Wenn ich ihn davon befreie, kann die Ley-Linie besser auf ihn einwirken.


  Aber wo fingen die Ketten an, wo hörten sie auf? Nadja holte die Taschenlampe, steckte sie in den Mund, um die Hände frei zu haben, und tastete die Ketten ab. Von Davids Hals an abwärts, einmal herum, noch einmal, ein drittes Mal … dann hatte sie sich verheddert und musste von vorn anfangen.


  Das gibts doch nicht! Zusehends wütender und hektischer kämpfte sie mit den Ketten, ständig darauf gefasst, vom Conte oder einem seiner Freunde angegriffen zu werden. Es musste irgendwo einen Anfang, ein Ende geben! Das war einfach nicht möglich! Sie wusste nicht mehr, zum wievielten Mal sie die Ketten neu abgriff. Es war sinnlos, die einzelnen Glieder zu zählen, sie konnte sie ohnehin nicht markieren. Nadja riss und zerrte an den Ketten, verfluchte David, weil er ihr nicht half, und den Conte, schließlich die ganze Welt. Sie rannte um die eingemauerten Ringhalterungen, ging dasselbe Spiel von einer anderen Seite an, versuchte David zu bewegen und scheiterte wiederum.


  Ratlos sank sie neben dem Elfenprinz nieder, fröstelnd im Dämmerlicht. Es war kalt und feucht hier drin. Und die Zeit lief ihr davon. Ein letztes Mal griff Nadja nach der Kette, als sie plötzlich ein merkwürdiges Flimmern an der Wand gegenüber der Tür bemerkte. Erstaunt sah sie hin; es sah aus, als würde sich ein Fernseher einschalten. Mit Schneetreiben, weil es keinen Empfang gab. Zuerst war es nur ein schmaler Spalt, doch rasch vergrößerte er sich, ging vom Boden bis zur Decke, und mehrere Meter in die Breite. Das Flimmern wurde ruhiger, die Konturen schärfer.


  Nadja sah ein Land, aber nicht dasselbe, das sie im Maskenladen entdeckt hatte. Es gab Hügel, Wiesen und Bäume, doch alles war vollständig grau und schwarz-weiß. Selbst der Himmel war grau, und ein milchiger Ball hing dort, wie eine Sonne hinter Nebelschleiern. Ein dunkler Pfad führte von der Wand hinein.


  An der Kante, zwischen dem Kerker und der Welt dort drüben, bildete sich ein feiner schwarzer Nebel. Zunächst waberte er wie ein amorpher Dunst, zerfaserte an den Rändern, schien zu zögern, ob er sich auflösen oder in eine der beiden Welten schweben sollte. Dann jedoch verfestigte er sich zusehends und nahm Konturen an.


  »O nein«, schnatterte Nadja panisch, »nein-nein-nein-nein-nein.« Das durfte nicht Davids Schatten sein, der sich dort manifestierte, und der anzeigte, dass der Elfenprinz schon in den Tod hinüberglitt. Das würde sie nicht zulassen. Nicht jetzt, wo sie endlich hier war, das kam nicht in Frage. Gescheitert im letzten Augenblick, auf keinen Fall!


  Ihre Finger glitten über die Ketten, hin und her – und dann stutzte sie. Fühlte noch einmal, hier und da, glitt zur ersten Stelle zurück. Sie nahm die Taschenlampe wieder in den Mund und beleuchtete, was sie in Händen hielt. Ein Kettenglied. Aber ein bisschen kleiner als die anderen.


  Nein … kein Kettenglied. Es war ein Schäkel!


  Nadja konnte es kaum fassen. Natürlich hatte David das nie ertasten können, in der Dunkelheit, im Kampf um sein Leben; noch dazu, da die Berührung von Eisen für ihn schmerzhaft war. Der Schäkel fühlte sich ja auch beinahe so an wie die anderen Glieder. Nadja hatte einfach Glück gehabt. Hektisch suchte sie nach dem Bolzen oder Schraubverschluss. Ein raffinierter Verschluss, bis sie ihn endlich ertastet hatte. Hast wohl gedacht, das ist dein gordischer Knoten, was?, dachte sie triumphierend, als sich die winzige Schraube endlich löste. Elfen kennen sich mit so etwas nicht aus, aber lege dich nie mit der Tochter eines Bastlers an!


  Beinahe hätte sie laut geschrien, als der Schäkel endlich offen war. Sie schleuderte ihn weg und fing an, die Kette durch einen Ring herauszuziehen. Wenn sich das Ding verheddert hatte, war sie aufgeschmissen, denn sie konnte David schlecht durch einen Befestigungsring drücken. Doch der Conte hatte sich selbst einen Gefallen getan, indem er das System so ausgeklügelt hatte, dass die Verschnürung zwar kompliziert, die Auflösung aber sehr einfach war.


  Nadja zog und zog, und hinter ihr türmte sich Meter um Meter ein Berg an rasselnden Ketten auf. Ab und zu warf sie einen Blick zu der Wand. Davids Konturen waren nun schon erkennbar. Der Schatten fing an, sich auf das graue Land zuzubewegen. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr.


  Da flutschte ihr endlich der letzte Meter durch die Finger, und sie stürzte zu David, schüttelte ihn und gab ihm schließlich eine Ohrfeige. »Komm endlich zu dir!«, schrie sie ihn an. An den Gliedmaßen und am Hals trug er immer noch Eisenbänder mit Ringen, durch die die Ketten gelaufen waren. Sie untersuchte den Verschluss am Hals, aber den konnte sie ohne Werkzeug nicht öffnen. Um den schmerzlichen Kontakt zur Haut zu lindern, riss sie das Shirt unter Davids Jacke in Fetzen und schob sie zwischen das Metall und seine Haut. Er ließ alles schlaff und reglos mit sich geschehen. Und er war kalt, so unendlich kalt …


  Das Tor war nun weit offen, und der Schatten stand abwartend da. Er wollte los.


  »Nein«, wiederholte Nadja. Sie packte David unter den Achseln und zog ihn ächzend näher zum Licht; sie wusste nicht, was es nützte, aber sie wollte wenigstens irgendetwas tun. Wie brachte man einen sterbenden Elf noch einmal zu sich, bevor er sich als Schatten auflöste? Immerhin, sein Körper war noch ganz da, denn er war schwer, obwohl er so dünn war. Die Tage der Gefangenschaft hatten ihn zusätzlich ausgemergelt, seine Rippen stachen durch die blasse Haut.


  Im Ausschnitt des hereinfallenden Lichts hielt Nadja an und sank schluchzend neben David. »W-was soll ich tun?«, weinte sie. »Sag mir doch, wie ich dir helfen kann!«


  Sie war eine Halbelfe, sie könnte ihm ihre Lebenskraft geben, wenigstens ein bisschen davon. Aber sie wusste nicht, wie das ging. Als sie die Contessa berührt hatte, war etwas von ihr auf die Frau übergesprungen und hatte sie wieder zum Leben erweckt. Kräfte dieser Art ruhten also in Nadja, irgendwo. Aber wie sollte sie diese Energien auf David übertragen?


  Nun – auf die einfachste und simpelste Weise. Was machte man mit einem Bewusstlosen? Einem Ertrinkenden? Einem Herzkranken?


  Und falls es ohnehin Zeit war, Abschied zu nehmen, sollte sie … es auch richtig tun.


  Küss ihn und gib ihm etwas von dir.


  Wie im Märchen. Und doch erschien es Nadja logisch. Und vor allem war es das Einzige, was ihr in ihrer Verzweiflung jetzt noch einfiel. Tu es.


  Sie bettete David in ihren Schoß, beugte sich über ihn und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Hauchte ihm ihren Atem ein, stellte sich vor, wie sie ihre Lebenskraft zusammenballte und mit ihrer Luft hinüberschickte. Sie gab ihm alles, was in ihr war, alle Wünsche und Sehnsüchte, ihr Verlangen, ihm am Leben zu erhalten.


  Plötzlich ging ein Ruck durch den Bewusstlosen: Seine Hand fuhr hoch, krallte sich in ihren Nacken und presste sie noch stärker an sich. Nadja geriet zusehends in Panik, als David gierig zu saugen begann, ihr die Luft aus den Lungen zog, und sie spürte, wie etwas Feines, Nebliges, ein hauchzartes Gespinst, aus ihr heraus und zu ihm hinüberglitt.


  Kurz bevor Nadja ohnmächtig wurde, ließ David sie los. Sein Mund löste sich von ihr und pfeifend, nach Atem ringend kam er zu sich, wie ein Ertrinkender, der dem Meer noch einmal entkommen und gerade an Land gespült worden war. Mit aufgerissenen Augen fuhr er hoch und starrte zuerst blind ins Leere, dann Nadja an. In seinen Augen stand langsames Begreifen. Seine Brust hob und senkte sich jetzt in heftigen Atemstößen, und er schwitzte. Die goldblonden, schulterlangen Haare standen wirr um seinen Kopf, und sein Körper zitterte. Nun war er wach und am Leben.


  »Na-Nadja …«, stammelte er und blickte sie immer noch an, als wäre sie ein Gespenst. »Träume ich oder was ist jetzt los?«


  »Du träumst nicht«, sagte sie rau. »Ich bin wirklich da, aber du wolltest gerade gehen.« Sie wies auf das Portal in der Wand. »Ist das Annuyn? Aber wie ist das möglich? Du bist doch sterblich …«


  David betrachtete schweigend seinen Schatten, der sich langsam auflöste. Ebenso fing das Tor an zu flimmern und sich zu schließen. »Ich wäre keines natürlichen Todes gestorben, Nadja«, sagte er schließlich. »Außerdem … geht die Auflösung schleichend vor sich. Noch ist alles wie früher, und das war in diesem Fall mein Glück.«


  »Wir müssen raus hier«, drängte Nadja. »Das heißt, falls das Fass noch offen ist.«


  »Das Fass? Wo sind wir hier?«


  »In Venedig, auf der Insel Tramonto. Genauer gesagt im Palazzo des Conte del Leon, der ein Sohn von Cagliostro ist. Den Rest erzähle ich dir später. Zuerst müssen wir weg.«


  »Gut, mir schwirrt ohnehin der Kopf. Ich begreife noch gar nichts …« David versuchte aufzustehen und sackte wieder zusammen. Nadja seufzte tief.


  Irgendwie schafften sie es doch über die Treppe nach oben. Nadja ignorierte den wütenden Schmerz in ihrer verletzten Schulter und die Schwäche, nachdem David ihr die Lebenskraft abgesaugt hatte. David, der immerhin fast einen Kopf größer war als sie, lag halb auf ihr und verlor immer wieder den Halt, aber er gab sich Mühe, sie nicht zu sehr zu belasten.


  Nadja atmete erleichtert auf, als sie sah, dass der Zugang offen stand. »Wenigstens hat er Wort gehalten.«


  »Wer?«


  »Der Getreue.«


  David wäre beinahe abgerutscht und zu Boden gefallen. »Was hast du mit dem zu schaffen?«


  »Später, David.«


  »Ja. Ja, ich glaube, ich bin immer noch ganz durcheinander. Ich verstehe seltsame Dinge …«


  Im Weinkeller war alles ruhig. Allerdings hatten der Getreue und der Conte hier gekämpft, denn viele Weinregale waren umgestürzt und kostbare Flaschen zu Bruch gegangen. Der süßliche Alkoholdunst beherrschte die Luft und trug nicht gerade dazu bei, Nadjas Schwindelgefühle abzubauen. Immerhin dämpfte er den Schmerz, als der betäubende Nebel sich in ihrem Gehirn ausbreitete und alles in Watte packte. Sie schlängelten sich zwischen Glasscherben und Weinpfützen hindurch, und Nadja stockte kurz, als sie weiter vorn Blut sah.


  »Wir nehmen die Nebentreppe«, sagte sie dann und zog David weiter nach links. Bevor sie hinaufstiegen, prüfte sie, ob die Stoffbänder immer noch die Haut schützten. »Ich hoffe, dass es damit geht, David. Ansonsten müssen wir die normale Treppe nehmen.«


  Er tastete die Eisenringe ab. »Ich verstehe, was du meinst. Das ist mir gar nicht aufgefallen. Das schwächt mich natürlich auch noch. Aber es tut nicht weh, falls dich das besorgt.«


  Nadja holte die Elfenmaske aus ihrer Tasche und setzte sie auf. Sie legte David den Arm um die Taille. »Also, dann.« Langsam schleppten sie sich nach oben.


  Irgendwann merkte Nadja, dass sie das Erdgeschoss verpasst hatten. Viel zu viele Stufen. Die Maske hatte sie hereingelegt, oder es lag an David, jedenfalls standen sie auf einmal im Lesezimmer auf der Galerie, und um sie herum herrschte Chaos.


  Nach einer Weile begriff Nadja, was vor sich ging. Der Sturm hatte sich gelegt, und die Polizei war eingetroffen. Kämpfe fanden statt, Menschen waren auf der Flucht, Alkoholisierte wurden abtransportiert, und das Unterste wurde zuoberst gekehrt. Niemand kannte sich mehr aus, alles rannte durcheinander, Servicemitarbeiter und Gäste gleichermaßen.


  »Nadja, bitte, lass mich für einen Moment ausruhen, ich kann nicht mehr«, flüsterte David und sackte zusammen. Sie konnte ihn gerade noch von der Treppe in die geschützte Ecke bringen, aus der sie vorher auf dem Weg in den Keller der Betrunkene angelallt hatte. Wochen schien das her zu sein. David kauerte im Halbdunkel, von den Buchreihen verdeckt, und schloss die Augen.


  »Nur kurz«, wisperte er und sein Kinn sank auf die Brust.


  Nadja befühlte seinen Puls; er schlug langsam, aber regelmäßig. Auch seine Haut war wärmer geworden. »Ruh dich aus, ich sehe mich ein wenig um«, raunte sie ihm ins Ohr. Vorsichtig tastete sie sich durch das Lesezimmer, in dem immer noch einige Gäste herumlagen und schliefen, obwohl ringsum der Weltuntergang stattfand.


  Aus dem Büro des Conte hörte sie Stimmen und schlich näher. Die Tür war nur halb geschlossen, und sie spähte hindurch; nebenan waren alle Türen verriegelt. Trotzdem hörte sie Stimmen, und dann sah sie einen der Maskenträger, Arlecchino, der wie schon einmal ein Fenster öffnete. Gleißendes Licht fiel herein. Zwei Gestalten schälten sich heraus, und Nadja erkannte erschrocken das junge Paar von vorher wieder – mit denselben glasigen Augen wie die Opfer in Paris, und wie der Junge, dem sie auf dem Rialto begegnet war.


  »Haben der Königin die Seelen gemundet?« fragte Arlecchino ins Licht.


  »Köstlich«, schallte eine krächzende Antwort heraus.


  »Das freut uns!« Brighella trat neben Arlecchino.


  »Sagt ihr, sie wird mehr bekommen«, erklang da aus dem Hintergrund eine schaurige, heiser zischende Stimme, und die beiden Maskenträger fuhren zusammen.


  Nadja griff sich an die Brust. Der Getreue, unheimlich und mächtig wie immer. Langsam kam er heran, und die beiden Maskenträger warfen sich vor ihm zu Boden.


  »Herr … wir haben …«, fing Brighella an, doch der Getreue winkte unwirsch ab.


  »Steht auf und verschwindet, ich habe zu tun. Und nehmt die beiden leeren Menschen mit, sie sind nicht mehr von Nutzen.«


  Die beiden Maskenträger beeilten sich, auf die Beine zu kommen, packten das seelenlose junge Paar und eilten durch die Haupttür hinaus, die sie umgehend wieder hinter sich schlossen.


  »Lasst das Tor geöffnet!«, rief der Getreue ins gleißende Licht. »Ich bringe viele Seelen, von denen Bandorchu zehren kann.« Er hob den Arm, und dann öffnete sich die Tür gegenüber zum Nebenraum.


  Atemlos sah Nadja den Kau und den Spriggans, die jammernde und heulende Menschen wie Vieh hereintrieben. Cor saß auf der Schulter des vordersten, der Kau wieselte um sie herum. Die Anhängerschaft des Conte.


  Marie Antoinette fiel auf die Knie. »Wir geben Ihnen alles, was Sie verlangen, aber bitte lassen Sie uns leben!«, flehte sie.


  »Leben?« Der Getreue lachte grausam. »Ihr habt kein Leben mehr, es ist bereits vorüber! Der Elf ist fort, der Bann gebrochen. Der Tod wird nicht länger abgewiesen, und er holt euch schon, einen nach dem anderen. Könnt ihr euch vorstellen, wie erzürnt er ist, weil ihr euch gegen ihn gestellt habt? Der Conte hat keine Macht mehr, euch zu schützen.« Er näherte sich dem zitternden Haufen, der wimmernd vor ihm zurückwich. »Eure Körper verwesen, und euer Geist zerfällt. Aber eure Seelen … die gehören mir. Ich werde sie der Dunklen Königin schenken, und ihr dürft euch glücklich schätzen, dass ihr an ihrer Unsterblichkeit Anteil haben werdet. Das wird eine Weile reichen.«


  Nadja hielt sich die Hand vor den Mund, als sie begriff. Und obwohl sie kein Mitleid mit den Anhängern des Conte haben sollte, wäre sie am liebsten dazwischengegangen. Sicher, sie hatten entsetzliche Dinge getan, aber sie waren auch bereits zum Tode verurteilt. Ihnen die Seelen zu rauben …


  Andererseits sollte sie die Sache auch ganz realistisch sehen: Solange diese Seelen reichten, wurden andere Menschen verschont, die noch mitten im Leben standen und unschuldig waren. Die einen so grausamen Tod noch weniger verdient hatten als Pieros zwielichtiges Gefolge.


  Die Verurteilten schluchzten und bettelten um Gnade, aber die Gehilfen des Getreuen kicherten nur und trieben sie einen nach dem anderen in das gleißende Licht.


  Der Getreue ging derweil ins Nebenzimmer und kam mit jemandem zurück, den er im festen Griff vor sich herschob. Nadja erkannte den gefesselten und leichenblassen Conte, der an der Schulter verwundet war. Nichts an ihm war mehr löwenhaft, er war nur noch eine verängstigte zitternde Kreatur, deren Kraft gebrochen war.


  Der Getreue trat dicht an das leuchtende Fenster. »Dies ist keine Seele zum Verzehr«, sprach er ins Licht. »Ich überreiche meiner Königin den Sohn des Cagliostro, einen echten Magier, der ihr eine unterhaltsame Geschichte darzubieten hat. Er soll ihr Hündchen sein, und sie soll nach Belieben mit ihm verfahren. Vielleicht ist er uns eines Tages sogar noch von Nutzen.«


  »Sie wird erfreut sein«, erscholl es aus dem Licht. »Wann wirst du zurückkehren?«


  »In Kürze, sobald mein Werk hier getan ist. Richte ihr meine sehnsüchtigen Grüße aus, zu lange habe ich sie schon vermisst.«


  Ein raues Lachen war die Antwort.


  Der Conte drehte sich im unbarmherzigen Griff des Getreuen. »Nein«, flüsterte er. »Tu das nicht, ich bitte dich.«


  »Sei kein Narr, dich erwarten größere Wunder, als du dir je erträumt hast«, erwiderte der Mann ohne Schatten. »Du wirst Magie erleben, wie du sie selbst nie erlangen kannst, und Dinge sehen, die kein Normalsterblicher ungestraft erblicken darf. Du wirst der Königin des Schattenlandes begegnen und dich im Glanz ihrer unvergleichlichen Schönheit baden. Findet sie Gefallen an dir, werden dir unvorstellbare Wonnen zuteil. Dir wird eine große Ehre offenbart, und die hast du allein deiner Boshaftigkeit zu verdanken.«


  Der Conte schien das nicht zu glauben, denn er schlotterte am ganzen Leib. »Töte mich, bitte! Beende es endlich.«


  »O nein«, hallte die amüsierte Stimme des Getreuen wie aus einem bodenlosen Abgrund. »Ich schenke dir das Leben, das dir durch Elfenmagie erhalten bleibt, wie du es seit Jahrhunderten praktizierst. Dort drüben wird es in dich einsickern und dich konservieren. Freue dich auf den Tag, an dem ich mich dir in aller Ausführlichkeit widmen werde, denn er wird die Krönung deines Daseins bilden.«


  Nadja spürte die Kälte bis in ihre Knochen. Der Conte würde zigfach für seine Sünden bezahlen. Sie konnte die Angst des Mannes verstehen, und obwohl sie ihn hasste, hatte nicht einmal er ein solches Schicksal verdient.


  »Heilige Mutter Gottes, hilf …«, keuchte der Sohn Cagliostros.


  »Du findest Götter, wo du hingehst, vielleicht helfen sie dir … gegen einen geringen Preis.« Der Getreue stieß den Conte ins Licht und schloss das Fenster.


  Nadja wich zurück, als er sich dann umdrehte und den Blick auf die halb geöffnete Tür richtete. Er weiß es, dachte sie panisch. Er weiß immer, wo ich bin, und jetzt wird er seinen Preis verlangen.


  Da sprang die Haupttür auf, und seine Gehilfen platzten herein. »Herr!«, rief der Kau, »Meister!« der Spriggans.


  »Was ist?«, fragte er ungeduldig.


  »Wir haben noch einen Kerker entdeckt, den müsst Ihr Euch ansehen!«


  »Ja, da ist eine Mumie drin. Wir glauben, die kennt Ihr!«


  »Na schön, ich komme.«


  Nadja hielt den Atem an, als der Umhang des Getreuen an der Tür vorbeiwehte und die Kälte mit sich nahm. Sie hastete zu David zurück, der unverändert dalag und schlief. Unsanft weckte sie ihn. »Wir müssen weg hier, schnell, solange der Getreue abgelenkt ist!«


  »Ich höre immer Getreuer«, murmelte er, versuchte aber, aufzustehen. Nadja zog ihn zur Treppe – und musste feststellen, dass der Zauber erloschen war. Nun war die Wendeltreppe tatsächlich nur noch eine Attrappe. Die Maske hatte sie also nicht verraten, sondern gerade noch im letzten Moment hier herauf befördert, zum letzten Ausgang, den es noch gab. Beinahe wären sie im Zwischenraum steckengeblieben …


  Nadja stieß eine Reihe von Flüchen aus, die David einigermaßen munter machten, und er sah sie bewundernd an. »Wir müssen über die Galerie runter, es hilft alles nichts. Hoffen wir, dass die Polizei sich in dem Chaos nicht um uns kümmert.«


  Sie fuhr zusammen, als aus dem Nebenraum eine Stimme erklang: »Der Weg ist frei, beeilt euch.« Bevor sie fragen konnte, wer da gesprochen hatte, hinkte Byron herein. »Folgt mir«, sagte er. »Ich bringe euch sicher raus.«


  »Byron!«, rief Nadja. »Wie kannst du hier sein?«


  Der Poet grinste verwegen. »Der Bann ist gebrochen, meine Teure, und da sind wir natürlich nachsehen gekommen.« Er musterte David von oben bis unten, der ihn mit offenem Mund anstierte. »Dein Freund?«


  »Ja«, strahlte Nadja.


  »Du redest mit einem Geist«, bemerkte David.


  In diesem Augenblick trippelte Casanova mit wehender Perücke herein. »Freunde, Freunde, halten wir uns nicht zu lange auf! Dieser fürchterliche kalte Kerl schleicht hier überall herum und holt sich Seelen, meiner Treu! Ich bin den ganzen Weg gerannt.« Er zog ein Schnupftüchlein aus der Tasche und tupfte sich die schweißbedeckte Stirn ab.


  »Muss ich das jetzt verstehen?«, fragte David.


  »Nein, das klären wir …«


  »Später. Ja. Ich glaube, ich träume immer noch.«


  Casanova blickte staunend auf den Elfenprinzen. »Was denn, das ist er? Dieses lange, dünne Elend? Mein liebes Kind, das tut mir aber leid.«


  »Kommt schon, gehen wir«, sagte Nadja lächelnd. Falls sie der Polizei oder dem Getreuen in die Arme liefen, konnte sie zwar keinerlei Hilfe von den Geistern erwarten, aber es tat gut, sie zu sehen.


  Byron und Casanova gingen voran und sicherten den Weg. So gelangten Nadja und David schwankend bis zur linken Treppe. Das ganze Haus befand sich im Chaos, alles rannte durcheinander, der Lärm war unbeschreiblich. Vieles war beschädigt, Teppiche und Bilder von den Wänden gerissen, Vasen und Vitrinen umgeworfen. Die Polizei versuchte, die Menschen einzusammeln, zu sortieren und in Räume zu sperren. Spürhunde suchten nach Geheimtüren.


  Überall wurde nach dem Conte gefahndet. Insofern war es das Beste, dass der Getreue ihn und seine Anhänger weggebracht hatte, denn spätestens morgen hätte die Polizei verwesende Leichen im Knast gehabt, und das wäre dann wirklich schwierig zu erklären gewesen. Nadja vermutete, dass auch dem Getreuen nicht daran gelegen war, zu sehr die Aufmerksamkeit der Menschen zu erregen. Die Komafälle hier und in Paris waren unerklärliche medizinische Phänomene, das konnte noch einigermaßen akzeptiert werden. Aber wenn auf einen Schlag um die dreißig Menschen tot umfielen und innerhalb von Minuten verwesten, deutete das ganz sicher auf etwas Unnatürliches hin.


  Mit den Geistern voran stolperten sie die Treppe hinunter. Ein Rest Magie musste noch vorhanden sein, denn ähnlich wie Poltergeister konnten Byron und Casanova kleine Streiche spielen, indem sie Hüte von Köpfen schubsten oder leichte Gegenstände umwarfen, um die Menschen abzulenken. Darüber amüsierten sie sich wie Lausbuben und schienen sehr glücklich, endlich einmal wieder »fast am Leben« zu sein. Nadja vermutete, dass ihre Energie an all den magischen Strömungen lag, die heute zusammenkamen – der Sturm des Getreuen, die Ley-Linie, der Zusammenbruch von Pieros Bann, da schwirrte sicherlich noch einiges umher, bevor es sich auflöste. Und das kam auch einmal freundlichen Geistern aus alter Zeit zugute.


  »Es ist wie eine Aufbruchstimmung«, bemerkte Byron, der überhaupt nicht mehr finster wirkte. »Diese Stadt ist einfach phänomenal.«


  »Was soll ich sagen? Das ist eben Venedig!«, kicherte Casanova und stierte begeistert einer Rokokodame in den tiefen Ausschnitt.


  »Nadja …«


  »Später, David. Später.«


  »Da winkt einer«, bemerkte Casanova und deutete voraus.


  Am Seitenportal stand der Majordomus und wedelte aufgeregt mit dem Arm. Augenblicklich steuerte Nadja mit David auf ihn zu. »Schnell, schnell«, flüsterte er, »der Moment ist günstig! Die Polizei will niemanden von der Insel lassen, bevor nicht alle befragt worden sind. Sie haben momentan genug mit denjenigen zu tun, die sich nicht einsperren lassen wollen.« Er deutete zu einer kleinen Seitentür abseits des Portals. »Dort hinaus, und rechts über den Park zum Pier. Nehmt euch ein Boot.« Er reichte ihr einen Zündschlüssel. »Egal welches, das ist ein Universalschlüssel.«


  Nadja drückte kurz seinen Arm. »Danke«, flüsterte sie. »Kümmern Sie sich jetzt um Ihre Tochter.«


  »Uns geht es gut, Nadja, dank Ihnen. Ob wir nun heute oder morgen die Insel verlassen, ist mir ganz gleich.« Alle Traurigkeit war aus den Augen des Mannes verschwunden, er strahlte vor neuem Lebensmut. Neugierig betrachtete er David, der halb in Nadjas Arm hing. »Und das ist Ihr Freund?«


  Nadja nickte. »Sagen Sie es nicht weiter, aber er ist ein Elfenprinz. Ihre Tochter hat die Wahrheit gesagt.« Sie zwinkerte dem Mann zu, dann schleppte sie David auf den Ausgang zu.


  Casanovas Kopf lugte von draußen durch die Tür. »Die Luft ist rein, kommt schnell!«


  »Ich muss die Tür erst aufmachen, Casanova.«


  »Oh, Entschuldigung, das vergesse ich immer wieder.«


  Draußen herrschte nicht minder Trubel. Überall waren Scheinwerfer aufgestellt, Hunde wurden auf Fährten geschickt, und der gesamte Park umgegraben. Befehle wurden in alle Richtungen gebrüllt, die vermutlich bis in die Stadt zu hören waren.


  Der Sturm hatte sich tatsächlich gelegt, es war absolut windstill, sternenklar und frostig kalt. Die Lichter von Venedig glitzerten übers Wasser, und Nadja atmete befreit auf. Sie hatten es fast geschafft.


  Byron und Casanova verabschiedeten sich ohne lange Zeremonie bei der nächsten Laterne.


  »War uns ein Vergnügen, meine Liebe!«


  »Auf ein fröhliches Wiedersehen, liebste Freundin.«


  Nadja und David humpelten weiter; der Pier war schon ganz nahe. Einige Wachen standen dort herum, aber mit denen würde sie auch noch fertig. Wäre ja gelacht.


  Da weiteten sich ihre Augen, als sie ein Boot treiben sah, das eindeutig nicht hierher gehörte. Es war blau und rot und gehörte dem Nachbarn der Ca’ d’Oreso; Nadja erkannte es am Namen: Dahlia.


  Die beiden Wachen wandten sich von ihr ab, zündeten sich eine Zigarette an und hielten ein Schwätzchen.


  »Hast du das gemacht, David?«, wisperte Nadja, da hörte sie eine piepsende Stimme zu ihren Füßen: »Nee, ich. Kommt schnell!«


  »Pirx«, hauchte sie.


  »Psst, psst, Fabio ist auch da, er hat uns hergebracht.«


  Nadja sah im Scheinwerferlicht kurz ein rotes Mützchen aufblitzen. Als sie den Pier erreichten, kam Fabio ihr entgegen und nahm David in Empfang. Wortlos kletterten sie ins Boot, stießen sich ab und ließen sich kurz treiben, bevor Fabio den Motor startete und zur Stadt zurückfuhr.


  Nadja fror erbärmlich, aber sie genoss es. Den Fahrtwind, der von Freiheit erzählte, die Lichter der Stadt und David, der zusammengesunken auf dem Sitz lag.


  »Du hast dich ins Boot gesetzt?«, sagte sie zu Pirx.


  »Wieso auch nicht?«, erwiderte der Igel munter. »Wir wären ja schon viel früher gekommen, aber da war dieser verflixte Sturm! Zwar nur über Tramonto, aber wir konnten nicht anlegen. Seit Stunden kurven wir schon hier rum!«


  »Das war der Getreue«, sagte Nadja. »Er hat den Schutzbann eingerissen.«


  Pirx kugelten fast die Knopfaugen aus dem Kopf. »Der war auch da? Na, alles, was Recht ist!«, krähte er begeistert. »Mannomann, du legst aber auch alles in Schutt und Asche, wo du aufkreuzt, oder?«


  »Und dabei warst du nicht mal dabei.« Auflachend packte Nadja den überraschten Pixie und zerquetschte ihn fast an ihrer Brust. »Was bin ich froh, euch zu sehen!«


  17 Abschied


  Gegen halb fünf Uhr morgens kamen sie in der Ca’ d’Oreso an. Grog erwartete sie bereits am Hintereingang. Bevor Nadja protestieren konnte, wurde sie in eine Badewanne mit heißem Wasser verfrachtet und mit einem stärkenden Tee versorgt. Als Grog, der ihr den Tee brachte, ihre misshandelte Schulter sah, setzte er zuerst seine Heilkräfte ein, dann bestrich er die geschwollene und heiß pochende Stelle mit einer klebrigen Paste. Nach dem Bad ging Nadja ins Wohnzimmer, wo die ganze Familie versammelt war, einschließlich des Katers, der sie schnurrend begrüßte. Fabio hatte David von den Eisenringen befreit, die tiefe Spuren hinterlassen hatten. David und Rian saßen nebeneinander auf dem Sofa; sie konnten sich kaum wach halten, aber keiner wollte schlafen gehen, bevor Nadja nicht ihre Geschichte erzählt hatte.


  Und das tat sie, so ausführlich und gleichzeitig so knapp wie möglich. Alle hörten aufmerksam und staunend zu. Was das Bündnis mit dem Getreuen betraf, so reagierten sie eher ungläubig als geschockt; das würde vermutlich noch kommen. Sie alle, Nadja einbezogen, mussten die ganze Geschichte erst einmal verdauen.


  »Also gut«, sagte Fabio abschließend und erhob sich. »Es ist jetzt fünf Uhr und Zeit, schlafen zu gehen. Ich trage erst Rian rauf, und dann David.«


  »Mich trägt niemand rauf!«, protestierte David, stand auf und sackte zwischen Tisch und Sofa zu Boden.


  »Also gut«, sagte Fabio. »Ich bringe zuerst David rauf.«


  Der Prinz war viel zu schwach, um sich zu wehren. Noch auf der Treppe verlor er das Bewusstsein. Anschließend wurde Rian in ihr Bett gebracht. Grog und Pirx räumten auf und der Kater bezog die gewohnte Wache vor der Tür.


  Zuletzt packte Fabio Nadja und trug sie nach oben. Auch sie war nicht mehr fähig, sich zu wehren. »Du bist sehr stark für dein Alter«, murmelte sie.


  Er lachte leise und legte sie im Bett ab, rückte das Kissen zurecht und deckte sie zu. Dann setzte er sich zu ihr und ergriff ihre Hand. »Nadja«, sagte er mit einem zitternden Klang in der Stimme, den sie bei ihm noch nie gehört hatte. »Was du da getan hast, war unglaublich dumm.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber anders hätten wir es nicht geschafft. Ich bin froh, dass ihr gekommen seid, weil ich das Boot wahrscheinlich an der Rialto versenkt hätte. David und ich wären jämmerlich ertrunken.«


  »Jetzt ist alles gut. Schlaf und erhol dich.«


  »Die Zwillinge …«


  »In ein paar Tagen sind sie wieder wohlauf. Wir werden uns ausführlich über alles unterhalten, aber dazu ist noch Zeit genug.«


  Am Sonntag wachte Nadja um neun Uhr auf. Das Haus war still, aber das war kein Wunder. Sie alle brauchten Ruhe. Nadja jedoch hatte eine Menge zu tun – und einige Schulden zu bezahlen. Obwohl sie sich sehr zerschlagen fühlte, duldete das keinen Aufschub. Sie konnte sich erst erholen, wenn alles erledigt war.


  Kurz nach elf verließ sie heimlich das Haus und lief hinunter zur Redaktion. Angesichts des herrlichen Wetters erwachten ihre Lebensgeister schnell wieder. Auf den Straßen war nicht besonders viel los; die wenigen Touristen, die noch in Venedig weilten, würden erst am Nachmittag für ein oder zwei Stunden eintreffen.


  Sie hatte ordentliches Herzklopfen, als sie die knarzenden Stiegen hinaufging und vorsichtig den Kopf zur Tür hineinsteckte.


  Giorgio war da und allein. Als er Nadja sah, warf er einen Radiergummi nach ihr, und sie duckte sich, kam aber herein.


  »Du hast vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen, Nadja!«, rief Giorgio außer sich. »Der größte Skandal aller Zeiten, und Carla ist nicht dort!«


  »Ich weiß«, sagte Nadja.


  »Das war eine ganz miese, intrigante und unerhört unkollegiale Egotour!«


  »Ich weiß«, wiederholte Nadja.


  »Was willst du noch hier? Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?«


  »Jetzt beruhige dich.« Nadja reichte ihm zusammen mit Carlas Ausweis eine CD. »Darauf sind Fotos und zwei Berichte in Stichworten, die ich heute Morgen getippt habe. Der eine ist für dich, der andere für Carla. Formuliert es aus, teilt die Bilder auf, setzt eure Namen darunter und veröffentlicht es.«


  Giorgios Wut verrauchte augenblicklich, dazu war er viel zu professionell. Er hastete zu seinem Computer, legte die CD ein und rief die Dateien auf. Etwa drei Minuten lang starrte er schweigend auf den Schirm. Dann löste sich seine Miene. »Nadja, das ist … du bist genial.« Er sprang auf und umarmte sie impulsiv. »Das ist das Beste, was wir je bekommen haben. Damit wirst du berühmt!«


  »Nein.« Nadja schüttelte den Kopf. »Ich sagte es schon: Ihr beide setzt eure Namen darunter. Das bin ich euch schuldig, weil ich euch ausgenutzt habe. Vor allem wegen Carla tut es mir leid. Ich hoffe, sie kann sich inzwischen schon drei Meter von der Toilette entfernen.«


  »Hat es sich wenigstens für dich gelohnt?«, fragte Giorgio. Er lehnte sich an den Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie neugierig.


  Sie lächelte. »Ich weiß, ich sehe wieder einmal furchtbar aus. Aber ich bin nur müde. Ansonsten – ja, es hat sich gelohnt. David ist wieder bei uns, und er wird sich erholen.«


  »Du hattest also den richtigen Riecher …«


  »Ja, ein Glück.«


  Giorgio winkte ab. »Glück hat damit nichts zu tun. Vielleicht erzählst du mir ja eines Tages, was wirklich los war. Würde mich freuen.«


  »Ja, vielleicht, eines Tages, wenn ich dir mein Buch über meine Lebensgeschichte vorstelle«, grinste Nadja. Sie umarmte Giorgio und küsste ihn auf beide Wangen. »Ich danke dir, dass du mir verzeihst. Du bist wirklich ein Freund.«


  »Reist du gleich ab?«


  »Nein, wir verbringen noch einige Tage hier, bis David und Rian wieder zu Kräften gekommen sind. Mein Vater hat zudem ein paar Termine und ich muss eine Entscheidung treffen. Ich werde also keine Zeit mehr haben, noch einmal hier bei euch vorbeizuschauen – außerdem traue ich mich nicht, Carla über den Weg zu laufen.«


  Giorgio prustete los. »Das solltest du besser auch nicht.«


  Als Nadja kurz darauf erleichtert das Gebäude verließ, wartete jemand draußen auf sie. Während sie noch überlegte, woher sie die blauen Augen und das unverschämte Grinsen kannte, verbeugte er sich schwungvoll mit einem imaginären Hut.


  Überrascht blieb Nadja stehen. »Tom! Ich bin froh, dass du heil rausgekommen bist.«


  Er nickte. »Falls es dich interessiert – die Contessa und ihr Vater sind in Sicherheit. Sie haben bereits einen Anwalt, und ich habe den unglaublichen Vertrag für ein Exklusivinterview in der Tasche. Damit werde ich reich, wetten? Allein die Filmrechte …«


  »Umso besser«, lächelte sie.


  »Warum machst du das?«, fragte er verständnislos. »Du bist jünger als ich und ehrgeizig. Das sehe ich dir nicht nur an, ich weiß es aus dem Internet. Die Geschichte in Paris mit diesem Boy X … Daran hättest du anknüpfen können und wärst schlagartig die begehrteste Sensationsreporterin des Kontinents. Nadja Oreso – Herrin des Mysteriösen. Wahrscheinlich würden sie dir eine eigene TV-Sendung geben.«


  »Eben das will ich nicht, Tom.«


  »Rede keinen Unsinn. Jeder will das.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Meine Prioritäten haben sich geändert.«


  Er musterte sie prüfend. »Dein Freund, eh? Der mit den spitzen Ohren? Ziemlich albern, als Elf verkleidet zu gehen, selbst für Venedig. Und er scheint auf Kettenzeugs zu stehen.«


  Nadja lachte. »Er ist ein bisschen komisch.«


  »Wie du.«


  Eine Weile gingen sie still nebeneinander her. Nadja genoss die Sonnenstrahlen im Rücken, vor allem auf der pochenden Schulter. Grogs Behandlung wirkte schon, aber ein paar Tage Geduld brauchte sie noch. Nun ja, die hatte sie.


  Und Venedig zeigte wieder ein strahlendes Gesicht, jede Düsternis war verschwunden. Sie konnte entspannen und die Stadt wie ein ganz normaler Tourist auf sich wirken lassen.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Wenn ich keine Kollegin in einem Siebzigtausend-Seelen-Nest finden kann, bin ich ein mieser Reporter«, antwortete er fast beleidigt.


  »Dabei bist du ein ziemlich guter«, schmunzelte sie.


  »Aber nicht so gut wie du«, konterte er. »Also, warum hast du mir die Chance auf den Pulitzer-Preis gegeben?«


  Nadja antwortete so offen wie möglich. »Du hast David und mir das Leben gerettet und einer Menge anderer Leute auch. Das war ziemlich mutig. Ich schulde es dir.«


  Tom seufzte. »Na schön, geheimnisvolle Colombina, belassen wir es dabei. Bleiben wir wenigstens miteinander in Kontakt?«


  Es konnte nicht schaden. Nadja gab ihm ihre Visitenkarte.


  »Tatsächlich, einfach so?« Er lachte und zückte seine Adresse. »Aber nicht gleich wegwerfen, ja?«, drohte er. »Ich werde mich bei dir melden.«


  »Ich mich bei dir auch. Nicht in den nächsten Wochen, aber irgendwann … sicher.«


  »Vielleicht könnten wir mal was zusammen machen.«


  »Ja, vielleicht. Aber jetzt brauche ich erst ein bisschen Zeit für mich. Und für David. Er muss das alles noch verarbeiten, und ich will bei ihm sein.« Nadja ergriff Toms Schultern und küsste ihn auf beide Wangen, wie zuvor Giorgio. »Ich muss jetzt gehen, Tom. Lauf doch in die Redaktion rauf und unterhalte dich mit unserem Kollegen Giorgio über unser gemeinsames Abenteuer. Er wird dich umbringen, wenn er erfährt, dass du das Exklusivrecht an der Contessa hast – und wieder ins Leben zurückholen, wenn du ihm dafür ein Augenzeugeninterview mit dir anbietest.«


  »Du bist eine erstaunliche Frau, Nadja«, sagte Tom bewundernd und umarmte sie. »Pass auf dich auf.«


  »Ich will nur nicht, dass Geschichten verloren gehen«, sagte sie ernst. »Achte auch auf dich, Scaramuccia.« Sie hob die Hand zum Abschied und schlug den Weg nach Hause ein.


  Dort rührte sich immer noch nichts, und sie holte sich eine Kleinigkeit zu essen aus der Küche, fütterte den Kater und ließ ihn raus, dann legte sie sich ins Bett und schlief durch bis zum nächsten Morgen.


  Am Montagvormittag brachte Nadja das ramponierte Kleid zu Signor Luigi Valderi zurück. Sie wollte sich wegen des Zustands entschuldigen, aber Luigi packte sie und brachte sie in den Lagerraum, weg von allen Kunden.


  »Signorina Colombina, ich bin heilfroh, Sie gesund wiederzusehen«, sprudelte es aus ihm heraus. »Was da passiert ist, auf der Insel …«


  »Ja, das war ganz schön aufregend. Aber ich habe es nur am Rande mitbekommen.«


  Er bewegte verneinend den Finger. »Meine Liebe, solange ich diesen Laden betreibe, war es jedes Jahr dasselbe. Und dann kommen Sie, und die ganze Insel geht unter. Machen Sie mir nichts vor, damit haben Sie zu tun. Außerdem haben sämtliche Zeugen Sie erwähnt.«


  »Sie scherzen!«, sagte Nadja erschrocken.


  »Aber nein, mein Schwager ist bei der Polizei«, versicherte der Signore. »Er macht gerade die Karriere seines Lebens. Er ist sehr stolz auf mich, weil ich Ihnen das Kleid geliehen habe.«


  »Signor Valderi, wegen des Kleides …«


  »Das lässt sich leicht restaurieren, Sie haben es ja in einem Stück wiedergebracht.«


  Nadja war zutiefst beunruhigt. »Und wann wird die Polizei mich holen kommen?«


  »Pfft. Gar nicht.« Luigi blies die Backen auf. »Ich habe meinem Schwager einen erfundenen Namen und eine Beschreibung gegeben, die von Ihrem wahren Aussehen so weit entfernt ist, dass er sich die Füße wundlaufen wird. Aber er muss ohnehin ein paar Pfund abnehmen.«


  »Danke … danke. Aber warum …«


  »Kindchen, Sie sind jung und sollen leben. Dieser Fall wird die Behörden auf Jahre beschäftigen, und Sie können ja doch nichts dazu beitragen, weil der Conte samt Hofstaat auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist.« Luigi zwinkerte verschmitzt. »Irgendetwas sagt mir, dass wir ihn nie wiedersehen werden. Dafür aber finden die Ermittler mit ihren Schaufeln und Spürhunden umso mehr auf dem Anwesen. Mit dieser Geschichte wird sich Venedig den ganzen Winter am Leben erhalten und noch viele weitere Winter nach ihm. Sie haben uns eine neue Legende gebracht und einen Schrecken genommen. Und jeder wird das Kostüm der Colombina sehen wollen, die das alles möglich gemacht hat. Ich werde den begehrtesten Kostümverleih von ganz Venedig leiten! Eigentlich müsste ich Ihnen etwas bezahlen.«


  Nadja lächelte gerührt. »Das ganz gewiss nicht, Signore. Dann werde ich jetzt besser gehen, und nochmals danke.«


  »Leben Sie wohl, Signorina. Wollen Sie wieder hinten raus?«


  »Danke, heute nehme ich die Vordertür.«


  Als Nadja den Laden verließ, stand Fabio draußen. »Komm«, sagte er, »gehen wir einen Kaffee trinken.«


  Sie gingen in eine Seitengasse und fanden Platz in einer kleinen Bar. Fabio bestellte für beide Cappuccino und Brioche.


  »Wie fühlst du dich?«, eröffnete er die Unterhaltung.


  »Ganz gut«, antwortete sie. »Tja, nun habe ich eine Menge Artikel vergeben, nur bin ich mal wieder pleite.«


  »Bist du nicht«, sagte Fabio ruhig. »Du hast das Erbe deiner Mutter.«


  »Was … was soll das heißen?« Sie war schockiert, weil sie wieder einmal völlig unerwartet über etwas in Kenntnis gesetzt wurde, das ihr weiteres Leben betraf.


  Fabio tunkte das Brioche ein. »Am zehnten Dezember bekommst du eine Lebensversicherung ausbezahlt, die deine Mutter nach deiner Geburt auf dich abgeschlossen hat. Das Datum war von Anfang an so festgesetzt.«


  Nadja ließ ihr Gebäck liegen. »Von wie viel sprechen wir hier?«


  »Etwa zweihunderttausend Euro. Wird eine Weile reichen.« Fabio sprach leichthin, biss von dem Brioche ab und spülte mit Kaffee hinterher.


  Nadja klappte der Unterkiefer herunter. »Zwei…«


  »…hunderttausend, ja. Sie hat den Vertrag sehr geschickt ausgehandelt, sodass auch die heutige Rezession sich kaum auswirkt. Und es ist steuerfrei.«


  Nadja saß wie erschlagen da. Natürlich konnte sie ihrem Vater diesmal keine Vorhaltungen machen, nichts darüber gesagt zu haben – sie sollte ihren eigenen Weg gehen, ohne Beeinflussung durch das künftige Vermögen. Und gewiss hatte er es ihr ursprünglich nicht vor dem zehnten Dezember sagen wollen, doch jetzt hatte die Gelegenheit besser gepasst. Die Tränen schossen ihr in die Augen. »Das hat sie für mich getan?« Zum ersten Mal war ihre Mutter ihr nahe. Es gab etwas von ihr, eine Unterschrift auf einem Papier. Nadja würde Fabio bitten, die Urkunde sehen zu dürfen.


  »Cara …« Fabio beugte sich vor und legte seine Hand auf ihren Arm. »Sie hat dich über alles geliebt, und sie wollte dich nicht verlassen.«


  »Schon gut, Papa.« Sie streichelte seinen Arm. »Auf sie war ich nie böse und auf dich bin ich es ausnahmsweise auch einmal nicht.«


  »Sehr gut«, sagte er erleichtert. »Dann lass uns über das Haus reden. Ich habe zum Mittagessen den Termin beim Anwalt.«


  Darin war sich Nadja inzwischen sicher. »Ich will es nicht, Fabio. Ich werde nie in Venedig leben, und sollte ich für ein paar Tage herkommen wollen, kann ich in ein Hotel gehen. Aber dieser langsame Verfall um mich herum würde mich auf Dauer wahnsinnig machen. Ich will Leben um mich, Neonlichter, Verkehrsstau, Einkaufspassagen und Nachteulen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn du es nicht verkaufen willst, behalte es. Aber schreibe es bitte nicht auf mich um.«


  Fabio rieb sich den Bart. »Also gut, verschieben wir es. Ich kann den Anwalt ja ein Angebot an die Familie ausstellen lassen.«


  »Was ist denn mit … meinen Großeltern? Die Eltern meiner Mutter? Warum habe ich sie nie kennengelernt?«


  »Sie sind damals nach Sizilien gezogen und haben jeglichen Kontakt zu mir abgebrochen. Um ehrlich zu sein, geben sie mir die Schuld an dem, was mit deiner Mutter passiert ist. Es ist möglich, dass sie noch leben, aber sie müssten mindestens Mitte achtzig sein.«


  »Wirst du mir jemals von ihr erzählen? Meiner Mutter?«, fragte Nadja leise.


  »Ja, Fiorellina«, sagte er sanft. »Aber bitte gib mir noch ein bisschen Zeit. Du musst mir einfach vertrauen, und wenn du alles erfahren hast, wirst du mich verstehen.«


  »Und das soll ich einem Elfen glauben?«


  »Du sollst es deinem Vater glauben.«


  Am Abend kamen David und Rian zum ersten Mal nach unten. Sie sahen noch sehr blass und müde aus und würden weitere Tage zur Erholung brauchen, aber immerhin konnten sie wieder auf eigenen Beinen stehen. Das erste gemeinsame Abendessen in Venedig verlief fröhlich, und Fabio sparte nicht an Anekdoten. Beim Dessert und Espresso kamen sie schließlich wieder auf Tramonto zu sprechen. David musste gestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie er dorthin gekommen war.


  »Als ich durch den Baum fiel«, berichtete er, »war es ein Portal. Ich landete irgendwo, aber bevor ich mich orientieren konnte, verlor ich das Bewusstsein. Und dann dauerte es, bis ich mich wieder erinnerte.«


  Danach musste Nadja ihre Geschichte noch einmal erzählen, und diesmal ausführlicher.


  »Wie hat der Getreue ausgesehen?«, rief Pirx dazwischen, als sie beim Kampf mit dem Conte angekommen war.


  »Er trug eine Maske«, antwortete Nadja. »Eine weiße Vollgesichtsmaske.«


  »Hu! Gruslig!«


  »Ja.« Nadja atmete schwer. Dann lenkte sie ab: »Aber wenigstens habe ich einiges von Bedeutung herausgefunden. Bandorchu kann aus dem Schattenland ein Tor in die Menschenwelt öffnen, obwohl das angeblich unmöglich sein soll. Ich habe es jedoch selbst gesehen. Und die rätselhaften Komafälle sind damit auch aufgeklärt – die Königin verschlingt die Seelen der Opfer, um quasi ihre Unsterblichkeit zu erhalten.«


  Pirx schüttelte sich. »Schauerlich! Wie kann man nur so böse sein.«


  »Fanmór muss das erfahren, und zwar auf dem schnellsten Weg«, sagte Fabio ernst. »Wie es aussieht, entflammt der Krieg zwischen Bandorchu und den Crain von Neuem.«


  »Das sehen wir auch so«, stimmten die Zwillinge zu. Pirx und Grog nickten.


  »Vor allem solltet ihr beide euch dort eine Weile erholen«, fuhr Fabio fort. »Ihr habt euer Leben beinahe verloren und müsst euch regenerieren.«


  »Aber wir sind dem Quell keinen Schritt nähergekommen«, wandte David ein.


  Fabio wiegelte mit einer Geste ab. »Ihr habt Bedeutsames herausgefunden! Das ist momentan wichtiger als der Quell. Fanmór muss sich darauf einstellen, dass Bandorchu eines Tages freikommt. Und es muss eine neue Strategie hinsichtlich des Quells geplant werden, um dem Getreuen und seinen Helfern zuvorzukommen. Und ihm gleichzeitig aus dem Weg zu gehen. Ihr dürft nicht länger, vor allem nicht ohne Fanmórs Wissen, der Gefahr ausgesetzt werden, in die Gefangenschaft von Bandorchu und dem Getreuen zu geraten.«


  »Das bedeutet«, sagte Rian langsam, »wir müssen Abschied nehmen.«


  »Das haben wir doch immer gewusst«, sagte David. »Der Zeitpunkt ist jetzt gekommen, und Venedig ist genau der richtige Ort, um durchs Portal zu gehen.«


  Grog musterte Nadja, die die ganze Zeit auffällig still dabeigesessen hatte. »Was quält dich?«


  »Es ist gut, wenn wir uns trennen, ich habe euch schließlich verraten«, sagte sie traurig. »Ich bin ein Bündnis mit dem Getreuen eingegangen, um meine armselige Haut zu retten, und nur reines Glück ließ uns entkommen.«


  Rian legte eine Hand auf ihren Arm. »Du hast das einzig Richtige getan. Dir blieb gar keine andere Wahl.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Nadja. Sie richtete die Augen auf den Teller und merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und ihre Haut ungesund kalt wurde. Sie fröstelte.


  »Hör auf mit dem Unsinn«, brummte David. »Niemand macht dir einen Vorwurf, also zerrütte dich nicht! Wir verdanken dir unser Leben. Du bist mutiger als jeder große Kriegsheld, dessen Geschichte ich je gelauscht habe.«


  Grog sagte sanft: »Wir sollten uns schuldig fühlen, weil du dich für uns in Lebensgefahr begibst.«


  »Und nicht mehr entkommen kannst!«, fügte Pirx auf seine gewohnte ungeschickte Art hinzu. »Der Getreue hat geschworen, dich zu töten, das wird er …«


  »Pirx!«, fuhr Rian ihn wütend an. »Kannst du nicht ein Mal deinen vorlauten Mund halten?«


  Der kleine Igel klappte die zierliche Schnauze zu und machte ein verlegenes Gesicht.


  Nadja winkte ab. »Lasst nur, er hat ja recht. Das ist nichts Neues für mich, schließlich hat der Getreue mir das schon während unserer ersten Begegnung angedroht. Damals stand ich vor der Entscheidung, euch zu helfen oder weiterzuleben wie bisher. Ich habe mich für euch entschieden, also auch mit allen Konsequenzen. Außerdem glaube ich als unverbesserliche Optimistin daran, dass wir einen Ausweg finden werden und das Gute siegt.«


  Fabio sprach plötzlich dazwischen: »Tochter, ich möchte dich für einen Moment gern unter vier Augen sprechen. Entschuldigt uns bitte.« Er packte sie am Arm, ohne ihre Antwort abzuwarten, und zog sie mit sich ins Büro nebenan. Mit ernster Miene drückte er Nadja auf einen Stuhl und schloss dann sorgfältig die Tür.


  »Was ist los?«, fragte sie verunsichert.


  Fabio holte sich einen zweiten Stuhl und zog ihn nahe zu ihr, setzte sich und ergriff ihre Hände. »Was hat er dir angetan?«


  Nadja wich dem Blick ihres Vaters aus.


  »Rede mit mir, Nadja«, sagte er eindringlich. »Was es auch ist, du musst darüber sprechen. Mit mir, hier und jetzt.«


  Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel. »Er hat mir nichts angetan«, wisperte sie.


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Fabio. »Sag es. Dann hat es keine Gewalt mehr über dich. Es gibt nichts, dessen du dich schämen müsstest.«


  Ihre Stimme war fast nicht mehr zu hören. »O doch, Papa. Du weißt ja nicht …«


  »Deswegen sitzen wir jetzt hier. Ich will, dass du es mir freiwillig sagst, aber wenn du dich weigerst, hole ich es mit Elfenzauber aus dir heraus. Ein bisschen Magie ist mir noch geblieben.« Er streichelte ihre Hände.


  Nadja seufzte schwer. Dann gab sie sich einen Ruck. »Er wollte mich besitzen und dann töten«, sagte sie ruhig, mit normaler Stimme. »Es kam nicht dazu, weil er auf mein Angebot einging.«


  »Er wollte dich verge…«


  »Nein, Fabio, du verstehst nicht. Das ist es nicht, was mich quält. Dieser Unhold mag mich bis auf meine Seele entblößt haben, aber in sie eindringen kann er niemals. Dazu ist mein Wille zu stark, das weiß ich. Ich lasse mich nicht von ihm beherrschen.«


  Fabio Oreso machte ein betroffenes Gesicht. Er hob die Hand, verharrte aber kurz vor ihrem Gesicht, als wagte er nicht, sie zu berühren. »Nadja, das tut mir …«


  »Schwamm drüber, Papa. Wirklich. Ich lasse es gar nicht zu, zu viel darüber nachzudenken.«


  »Was ist es dann?«


  Endlich hob sie den Blick zu den Augen ihres Vaters, in denen sie Zärtlichkeit, Sorge und aufflackernde Wut sah. Zorn auf den Getreuen. »Ich wollte es«, gestand sie leise. »Mir war klar, dass es meinen Tod bedeutet, aber ich verlangte danach. Er wusste genau, was ich begehre.«


  Fabios Adamsapfel bewegte sich mehrmals auf und ab, und ein Wangenmuskel zuckte. Seine goldbraunen Augen wurden von einem schwarzen Schleier überzogen. »Magie«, sagte er dann leicht gequetscht. »Das war nicht dein freier Wille.«


  »Magie, ja. Ganz sicher, denn ich spürte seine Hand auf mir, obwohl sein Körper auf Distanz vor mir stand. Aber was die Beeinflussung meines Willens betrifft … dessen bin ich mir eben nicht sicher«, erwiderte Nadja. »Er hat mich nicht gequält, Papa, sondern im Gegenteil alles dazu getan, dass es mir gefällt. Es war keine … Gewalt.« Sie entzog dem Vater die Hände, stand auf und trat ans Fenster. »Ich weiß nicht, was für ein Geschöpf er ist. Aber es scheint so, als ob er die tiefsten Sehnsüchte eines anderen ganz genau erkennt und danach trachtet, sie zu erfüllen. So zerstörerisch und grausam er auch ist, sein Wesen ist nicht nur darauf beschränkt, andere leiden zu lassen.« Sie richtete den Blick auf den Abendhimmel draußen.


  »Eins kann ich nicht begreifen: Der Getreue hatte überhaupt keinen Grund, auf das befristete Bündnis mit mir einzugehen. Wahrscheinlich hat er uns sogar absichtlich entkommen lassen. Ich glaube, der Getreue verfolgt ein Ziel, das nicht einmal Bandorchu kennt.«


  »Du meinst, sein Plan geht über ihre Absichten hinaus?«


  »Ja. Und irgendwie muss das mit mir zusammenhängen. Warum sonst ist er so an mir interessiert? Jeden anderen, der sich ihm in den Weg stellt, legt er einfach um. Aber mir droht er immer nur, spielt mit mir, und lässt mich letztendlich doch am Leben.«


  Fabios Gesicht zeigte nun tiefe Besorgnis. Er stand auf und trat zu Nadja ans Fenster. »Was können wir tun?«


  »Darauf warten, dass er sich offenbart. Eines Tages wird er es mir sagen. Bis dahin werde ich nichts unversucht lassen, um ihn aufzuhalten. Was auch immer er vorhat, ich werde es ihm nicht leicht machen.« Nadjas Stimme verfärbte sich plötzlich zu tief grollendem Hass. »Er wird es noch bereuen, sich mit den Menschen – und vor allem mit mir angelegt zu haben!«


  Sie verbrachten ruhige und zurückgezogene Tage. Nadja hatte mit Robert telefoniert und ihm alles erzählt. Er war erleichtert, dass alles gut ausgegangen war; von sich selbst berichtete er allerdings nichts und war recht einsilbig. Ab und zu riefen Giorgio und Tom an, aber Nadja interessierte sich nicht mehr sonderlich für die Tramonto-Geschichte. Venedig wurde davon in Atem gehalten, und allmählich zog das Mysterium auch weitere Kreise. Die Polizei kam allerdings nicht vorbei und auch der Getreue schien Venedig verlassen zu haben. Der Kater blieb auf seinem Posten, hielt sich aber nun gern auf der Treppe vor der Tür auf und flirtete mit Passanten.


  Die meiste Zeit verbrachte Nadja bei David. Sie pflegte die Striemen von den Eisenbändern und bewachte seinen Schlaf. Rian erholte sich schneller, aber David litt unter den Nachwirkungen der Gefangenschaft, und seine Kräfte kehrten nur sehr langsam wieder. Manchmal war er desorientiert und glaubte sich noch im Kerker. Es belastete ihn, eine Lücke in sich zu fühlen, die sich vermutlich nie wieder schloss. Immerhin konnte er essen, und er nahm auch wieder zu. Nach zwei Tagen fing er an, vorsichtige Übungen zu machen, um seine Muskeln wieder in Schwung zu bringen, doch er brauchte noch viele Pausen dazwischen.


  Nadja genoss diese Zeit der Besinnung, ohne Verpflichtung und Gedanken an Morgen. Sie fing sogar an, mit Grog zusammen zu kochen. Pirx saß manchmal mit dem Kater draußen auf der Treppe und beobachtete die Leute. Fabio war viel unterwegs; er sagte selten, was er unternahm, und Nadja fragte nicht danach. Ab und zu schaltete sie den Laptop ein und schrieb. Was, wusste sie nicht genau. Eine Mischung aus Tagebuch, Roman und Artikel, ihre Weise, die Dinge zu verarbeiten. Über den bevorstehenden Abschied sprachen sie alle wenig.


  Eines Nachmittags war David soweit, zum ersten Mal wieder nach draußen zu gehen, und er bat Nadja, ihn zu begleiten. Nadja war ein wenig verlegen wegen Rian, doch diese winkte ab. »Wir müssen nicht aneinander kleben«, schmunzelte sie. »Außerdem hat Grog eine wunderbare Mousse au Chocolat zubereitet, da kann ich nicht weg, und im Fernsehen kommt gleich Stürmische Liebe.«


  Die weihnachtlichen Dekorationen wurden bereits aufgestellt. In zwei Wochen war der erste Advent. Das Wetter wechselte sich mit klaren Frosttagen und Nebel ab. In der letzten Nacht hatte es geschneit, und die Hausdächer und Bäume waren immer noch überzuckert. Keine Spur von tristezza oder Morbidität war zu erkennen, Venedigs Gassen schlummerten still vor sich hin und träumten vom nächsten Frühjahr.


  Nadja genoss es, still neben David zu gehen. Sie waren beide dick eingepackt in Pullover, Schal, Mütze und Handschuhe. Niemand hätte vermutet, dass hier ein Elf und eine Halbelfe spazieren gingen, die eine Welt hinter der menschlichen Normalität kannten.


  David hatte sich durch die Gefangenschaft und das langsame Sterben verändert. Er war still und nachdenklich und meistens ernst. Nadja ging aber davon aus, dass das nicht lange vorhalten würde. Sicher würde er nicht mehr so ein Ätzer sein wie früher, aber seine elfentypische Arroganz und Herablassung den Menschen gegenüber würde wahrscheinlich wieder zurückkehren, wenn er vollends erholt war. Und dennoch – momentan konnte Nadja kaum glauben, dass sie sich früher die ganze Zeit nur gestritten hatten.


  Sie waren etwa eine halbe Stunde unterwegs, gingen kreuz und quer durch die abgelegenen, kleinen Gassen, bis David auf einer zierlichen Brücke anhielt und auf den schmalen Kanal hinunterschaute. Der Anblick der bunten Häuser, die vereinzelt von der Nachmittagssonne angeleuchtet wurden, war malerisch.


  Im Kanal dümpelten kleine Boote. An ihm entlang ging ein Mädchen mit seinem Hund Gassi; wie alle venezianischen Hunde war er mittelgroß, von unbestimmbarer Rasse und sehr gut erzogen. Er brauchte keine Leine, tollte fröhlich um sein Frauchen herum und begrüßte schwanzwedelnd einen Hundenachbarn, der soeben mit seinem Herrchen um die Ecke bog. Gleich darauf sausten die beiden Vierbeiner fröhlich kläffend über einen Platz und die jungen Leute hielten ein Schwätzchen.


  »Manchmal sind die Menschen bewundernswert«, sagte David verträumt. »Sie können das Leben so intensiv genießen und sich an kleinen Dingen erfreuen. Sie können freundlich sein, geduldig und hilfsbereit. Wenn ich das hier so beobachte, kann ich kaum glauben, wie aggressiv und grausam sie mitunter sind.«


  »Genau wie die Elfen«, meinte Nadja.


  »Nicht ganz«, widersprach er. »Elfen sind eher oberflächlich, stolz und überheblich. Wir sind ein kriegerisches Volk, sind es immer gewesen, und wir streben nicht unbedingt nach Frieden. Unsere Lebenseinstellung ist anders, weil wir unsterblich sind.« Er wischte mit dem Handschuh den Schnee vom Geländer und lehnte sich darauf. »Nun werden wir uns umstellen und von euch lernen müssen.«


  »Wir werden den Quell finden«, sagte sie eindringlich.


  »Nadja, machen wir uns nichts vor. Wir wissen nicht, ob es den Quell überhaupt gibt, und ob wir ihn finden können. Wir müssen uns auf die Veränderung vorbereiten und uns anpassen. Wenn wir den Quell trotzdem finden, umso besser. Dann haben wir nichts verloren. Aber wenn nicht …«


  »Es tut mir leid, David.«


  »Das braucht es nicht.« Er blickte zu ihr, hob den Arm und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Hast du Angst vor dem Abschied?«


  Sie schluckte. »Ja. Sicher. Ich vermisse euch jetzt schon.«


  »Ich auch.« Er richtete den Blick wieder aufs Wasser. »Noch mehr Angst aber habe ich vor Fanmór.«


  »Er ist dein Vater. Er wird glücklich sein, dass ihr beide am Leben seid.«


  »Du kennst ihn nicht.«


  »Es braucht dich auch gar nicht zu kümmern, was er von dir hält!«, brach es temperamentvoll aus ihr heraus. »Du musst ihm nicht gefallen wollen, wenn er dich nicht respektiert.«


  David lachte. »So mag ich dich. In den letzten Tagen warst du viel zu zurückhaltend.«


  »Ich habe mich vorher ziemlich verausgabt«, grinste Nadja.


  »Ja.« Seine Miene wurde ernst. »Was du getan hast … für mich …«


  Irgendwann mussten sie darüber sprechen. Sie war darauf vorbereitet. »Man lässt Freunde nicht im Stich. Du hast mir das Cairdeas gegeben. Da blieb mir gar nichts anderes übrig.«


  David drehte sich zu ihr. »Und was hast du mir gegeben?«, fragte er leise.


  Nun war sie doch verwirrt. »Ich weiß nicht, was du …«


  »Als du mich befreit hast«, unterbrach er sie, »hast du mich da geküsst?«


  Nadja errötete und ärgerte sich über sich selbst. Früher war sie nie rot geworden, nicht einmal als Kind. Seit sie mit den Elfen zusammen war, war das fast ständig der Fall. »Nun ja, du … du warst schon fast tot, und da war dein Schatten. Ich wollte dir Lebenskraft geben und wusste nicht, wie … mir fiel nichts anderes ein …«


  »Ja, daran erinnere ich mich schemenhaft.«


  »Du hast mich fast ausgesaugt, möchte ich hinzufügen. Ich habe heute noch weiche Knie und bin dauernd hungrig.«


  »Aber das war nicht alles.« Davids violette Augen leuchteten im Licht der Abendsonne. Seine Aura schimmerte hellsilbrig, und Nadja erblickte für einen Moment ein Abbild seiner Heimat in seinen erweiterten Pupillen. Einen riesigen Baum. »Du hast mir noch etwas gegeben, ich kann es ganz deutlich spüren.«


  »Was sollte das sein?«, fragte sie aufrichtig ratlos.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber es macht mir Angst.« Er klopfte sich den Ärmel ab. »Gehen wir zurück, ich bin müde.«


  Das Abendessen verlief in gewohnten Bahnen. Der Kater schmauste unten neben dem Tisch, Pirx und Grog hockten auf Kissen, ganz wie in einer großen Familie. Rian und Fabio gingen anschließend in einen Club, sie wollte wenigstens einmal eines ihrer schönen Kleider ausführen. David fühlte sich noch zu schwach, und Nadja war nicht nach Cocktailgeplauder und Tanzen zumute. Obwohl Fabio ein ausgezeichneter Tänzer sei, wie sie Rian versicherte – aber das sei wohl bei allen Elfen der Fall. Pirx und Grog entschlossen sich zu einem Ausflug durch Venedig und versprachen, nichts anzustellen. Es schien unwahrscheinlich, dass sie in Schwierigkeiten geraten würden, und so hatte Nadja keine Bedenken.


  David ging bald nach oben, Nadja hingegen verbrachte ein paar Stunden vor dem Laptop und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Gegen halb elf ging sie ebenfalls zu Bett; das Haus war ihr zu still, selbst der Kater war draußen, und auf das langweilige Fernsehen hatte sie keine Lust.


  Obwohl sie sehr müde war, gelang es Nadja nicht, einzuschlafen. Mit offenen Augen lag sie in der matten Dämmerung. Die Fensterläden waren geöffnet, um ein wenig Straßenlicht hereinzulassen. Venedig dämmerte dort draußen vor sich hin. Es war kalt, am späten Abend war abermals ein wenig Schnee gefallen, und es rieselte immer noch leicht. Momentan war es dort draußen weihnachtlich, überall blinkten und funkelten Sterne und kleine Lichter in Bäumen und Schaufenstern.


  Nadja gefiel das Spiel der Konturen und Lichtreflexe in ihrem Zimmer. Still lag sie im Bett und sah zur Decke, malte sich aus, was die Gebilde darstellten.


  Irgendwann hörte sie unten die Haustür; nacheinander schienen alle zurückzukehren. Irgendeiner würde sicher den Kater hereinlassen.


  Nadja hielt den Atem an, als sich ihre Zimmertür auf einmal leise öffnete, und drehte den Kopf. Alles war möglich, doch Hoffnung hatte sie nur eine. Ihr Herz schlug schneller, als sie undeutlich eine schmale Silhouette erkannte. »David?«, flüsterte sie.


  »Du bist wach?«, kam es ebenso leise zurück.


  »Nein, ich rede immer im Schlaf. Komm schon rein.«


  Zögernd kam er der Aufforderung nach, schloss die Tür hinter sich und stiefelte zu Nadjas Bett. Als sie sich aufsetzte, fiel ihr gerade noch ein, dass sie nackt war, und sie wickelte die Bettdecke um sich. »Was hättest du gemacht, wenn ich wirklich geschlafen hätte?«


  Dann bemerkte sie, dass er ebenfalls nichts anhatte. Gar nichts. Er schien überhaupt nicht daran gedacht zu haben, denn Elfen hatten ein ganz natürliches Körperbewusstsein. Es hätte ihnen nichts ausgemacht, nackt durch die Fußgängerzone zu gehen, obwohl sie es liebten, sich pompös zu kleiden. Aber ihr Kleidungs- und Auftrittsgespür war eher theatralisch, ihnen ging es um die Kostümierung, um Schmuck und dergleichen.


  Das sanfte halbdunkle Licht schmeichelte dem Elfen; er war das Harmonischste und Schönste, was Nadja je gesehen hatte. Michelangelos David.


  Sie sah seine Zähne im verirrten Lichtstrahl einer Straßenlaterne aufblitzen, als er lächelte. Er setzte sich an die Bettkante. »Ich habe gehofft, dass du wach werden würdest«, antwortete er.


  Sie streckte eine Hand aus und berührte sacht seine langen blonden Haare, fein wie Federn. Hoffentlich breitete er nicht plötzlich die Flügel aus und flog durchs Fenster davon. »Warum kannst du nicht schlafen?« Ihr Herzschlag war so laut, dass er wahrscheinlich das ganze Haus weckte. Sie war glücklich über Davids Nähe und wünschte sich, dass dieser Moment ewig dauern würde.


  »Ich bin verwirrt«, fing David an. »Es hat sich alles verändert, und ich … begreife es einfach nicht. Was geschieht mit mir? Warum bin ich so durcheinander?«


  Sie sah ihn still an. Schließlich fragte sie: »Was ist denn so anders?«


  »Ich«, flüsterte er. »Ich liege da und will schlafen, aber ich … denke die ganze Zeit an dich. Das macht mir Angst.«


  Ihr Hals wurde trocken. »Du … denkst an mich?«


  Er nickte. »Ja, schon seit langer Zeit, in Paris fing es bereits an.« Dann packte er plötzlich ihre Hand, die verkrampft die Bettdecke umklammerte. »Nadja, ich will nicht gehen. Nicht ohne dich. Ich will, dass du bei mir bist. Ich mag nicht mehr ohne dich sein. Wie ist das möglich? Was bedeutet das? Ich habe noch nie so empfunden. Und ich verstehe es nicht.«


  »Du … bist eben gern mit mir zusammen.«


  »Aber das ist etwas anderes. Ich bin auch gern mit Grog zusammen, und mit Rian. Obwohl … ein bisschen ist es so wie bei Rian. Ich fühle mich dir verbunden und nah. Es tut fast weh, wenn du nicht bei mir bist. Was ist das?«


  Nadja stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Sie schüttelte den Kopf, legte die Hand an seine Wange und näherte ihr Gesicht dem seinen. »Nicht so wichtig«, flüsterte sie. Zart küsste sie ihn auf den Mund.


  David verharrte überrascht. Als sie ihre Lippen öffnete, erwiderte er vorsichtig den Kuss und ließ sacht seine Zunge spielen; dann zögerte er noch einmal. »Aber, Nadja …«


  »Willst du mich?«, wisperte sie, nahm seine Hand und führte sie unter die Decke an ihre Brust.


  Ein warmer Glanz trat in seine Augen. Seine Lippen glitten ihren Hals hinunter. »Immerzu«, flüsterte er. »Seit wir uns das erste Mal geküsst haben.« Er hielt inne und sah ihr in die Augen, nah an ihrem Gesicht. »Aber ich hätte nicht gewagt … du warst so zornig …«


  »Sei endlich still«, murmelte sie. Sie schlang die Arme um ihn und presste sich an ihn. Leise lachte sie. »Glaubst du, du kannst ungestraft mitten in der Nacht völlig nackt in mein Zimmer kommen?«


  Seine Haut war warm und weich, zart und samtig wie die Blätter einer Rose. Sie seufzte, als er tatsächlich schwieg, dafür seine Zunge und Hände sprechen ließ. Sie spürte seine Erregung, als er sich neben ihr ausstreckte und sie in die Arme nahm. Längst war sie bereit für ihn, doch er ließ sich Zeit. Seine Lippen brachten ihren Körper zum Klingen, seine Finger tanzten virtuos, und sie sang leise dazu. Ihre feinen Härchen stellten sich auf und wiegten sich im sanften Lufthauch seiner Bewegungen. Ihre Haut reagierte auf seine Wärme, noch bevor er sie berührte, und strahlte wie ein frisch entfachtes Feuer zurück. So hatte Nadja noch nie empfunden, selbst Darby O’Gill, verflucht möge er sein, hatte trotz allen Elfenzaubers nicht vermocht, ihre Sinne so zu reizen und in Taumel zu versetzen wie David.


  Als David sie in Paris das erste Mal geküsst hatte, war ein Feuerwerk in Nadjas Kopf explodiert. Doch als sie ihn jetzt so intensiv an sich spürte und langsam in sich eindringen fühlte, war es wie die furiose Entstehung eines neuen Sterns, und jeder Kuss entfachte den Funkenregen von neuem. Sie vergaß, dass sie nicht allein in der Casa waren, dass eine Stadt um sie herum atmete, und schrie ihre Lust hemmungslos hinaus. Sollten es doch alle wissen. Für Nadja war es so, als hätten sie den Boden längst verlassen und schwebten auf einer glitzernden Wolke durch den Kosmos.


  Nachdem er zuerst behutsam, fast schüchtern vorgegangen war, ließ er bald ebenfalls alle Hemmungen fallen und zeigte sich als einfühlsamer, darum jedoch nicht weniger leidenschaftlicher Liebhaber. Nadja passte sich seinem Rhythmus an, stemmte sich ihm mit ihren Hüften entgegen, um sich gleich darauf wieder fallen zu lassen und ihn tief in sich zu fühlen, sie ausfüllend und ergänzend. Vulkanische Hitze schweißte ihre Körper zusammen und sie waren umgeben vom Klang reiner Sinnlichkeit, völlig hingegeben im Duett.


  Und ganz ohne Elfenzauber.


  Danach erholten sie sich eng aneinandergeschmiegt; Nadja war halb ohnmächtig, aber glücklich, und sie sog den intensiven Geruch ihrer schweißnassen Körper tief ein. Ihr Kopf ruhte in Davids Halsbeuge, und sie wurde es nicht müde, seine Haut mit ihren Lippen und Fingerkuppen zu berühren.


  David hatte den Arm um sie gelegt und streichelte ihren Rücken. Sein Atem ging immer noch schnell, er hatte die Augen zur Decke gerichtet, und sein violetter Blick lag verträumt in weiten Fernen. Die Straßenlaterne teilte sein schmales Gesicht in Licht und Schatten.


  Sie schwiegen, bis der Schweiß auf ihrer Haut trocknete und hauchfeine weiße salzige Ränder hinterließ; ihre Herzschläge hatten sich aneinander gewöhnt und angepasst und klangen nun wie einer. Ruhig, zugleich voller Lebenskraft.


  Nadja wollte gerade die Augen schließen, da wisperte David: »Ich will dich nicht verlassen, Nadja. Jetzt erst recht nicht mehr. Ich verstehe nicht, was ich empfinde, so war es noch nie. Ist das normal?«


  Ihr Puls beschleunigte sich augenblicklich, keine Spur von zufriedener Müdigkeit mehr. Sie hätte ihn am liebsten verschlungen, doch sie regte sich nicht, um ihn nicht noch mehr zu beunruhigen. »Für einen Menschen, ja«, antwortete sie zärtlich. »Für einen Elfen … nein, ich glaube nicht. Erschreckt es dich?«


  »Ja. Aber ich … fühle mich sehr wohl dabei«, sagte er erstaunt. »So gut wie noch nie in meinem Leben.« Seine Hand tastete über ihre Brust, spielte mit einer Warze, die sich rasch aufrichtete und versteifte. Er drängte sich an sie, und sie kicherte.


  »Ja, das kann ich ziemlich deutlich spüren.« Ein sinnlicher Schauer überlief sie, und sie ließ ihre Hand auf Wanderschaft gehen. »Nimmersatt …«


  »Deine Schuld«, schnurrte er. »Du fühlst dich so gut an. Ich bin süchtig nach dir …«


  »Und ich bin wollüstig«, gurrte sie und saugte seine Lippen ein.


  Irgendwann schliefen sie doch ein.


  Als Nadja erwachte, schaute der helle Morgen bereits herein, und sie lagen immer noch eng umschlungen. Dankbar fühlte sie Davids Nähe, seinen Geruch. Sie betrachtete seinen anmutigen Körper, die zierliche Linie seiner Ohren mit der leichten Spitze, seine schimmernden Haare. Ich will nicht, dass du gehst, dachte sie in trauriger Zärtlichkeit. Sie wusste, dass die Trennung nicht aufzuhalten war. Aber es musste doch nicht für immer sein, oder? Das wäre zu grausam, wo sie doch nun zueinander gefunden hatten …


  David öffnete die Lider und sah sie an. Ein warmes Licht lag in seinen veilchenfarbenen Augen, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. Bei keinem Elfen. Fast … menschlich.


  Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie ihn liebte. Dass sie für immer mit ihm zusammen sein wollte. Aber er würde es nicht verstehen. Elfen konnten nicht lieben. Auch, wenn David viel für sie empfand und noch für eine Weile bei ihr bleiben wollte, trennten sie immer noch Welten. Die Distanz zwischen ihnen war ein unüberwindbarer Abgrund. Doch Nadja war selig, dass sie ihm überhaupt etwas bedeutete. Und dass nach dieser Nacht nicht alles vorbei sein würde. Vielleicht begann sogar etwas.


  Er lächelte und streichelte ihr Gesicht. »Guten Morgen. Du bist der schönste Anblick, mit dem man den Tag beginnen kann.«


  »Schmeichler«, sagte sie schmunzelnd.


  »Aber ich meine es so. Ich habe das noch nie zu einer Frau gesagt.« Er neigte sich zu ihr und küsste sie. Seine Hand glitt über ihren Körper. »Du fasst dich so wundervoll an. Ich kann gar nicht genug von dir bekommen. Aber wir müssen es beenden, nicht wahr? Wir können nicht für immer hier im Bett bleiben und uns lieben.«


  »Ich fürchte, ja.« Sie räkelte und streckte sich wohlig. Was machte es, dass der Abschied bevorstand. Sie war glücklich, fühlte sich so ausgeglichen wie nie zuvor. »Aber es bedeutet ja nicht, dass wir es nicht eines Tages wiederholen können, oder?« Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. »Ein Kuss noch, mein Michelangelo, dann müssen wir aufstehen.«


  »Mikkel… was?«


  »Vergiss es. Sei ein braver Junge und küss mich.«


  »Darf ich mit zu dir unter die Dusche?«


  »Kriege ich sonst keinen Kuss?«


  »Erraten.«


  »Ein hoher Preis …« Sie seufzte, dann kicherte sie, und das sollte ihm Antwort genug sein.


  Beim Frühstück bemühte sich jeder, so zu tun, als wäre alles wie immer. Aber natürlich wussten alle Bescheid, und Nadja empfand deswegen überhaupt keine Verlegenheit.


  »Wie wars im Club?«, fragte sie, nachdem sie drei dicke Scheiben Weißbrot mit Wurst und Käse verschlungen hatte und ungeduldig auf die Pfannkuchen wartete, die Grog gerade brachte.


  »Große Klasse«, strahlte Rian und plauderte munter drauflos; das nahm ein wenig die Spannung, und bald war es wirklich so wie immer.


  Als sie fertig waren und Grog abräumte, blickte Rian zu ihrem Bruder. »David, ich glaube, es wird Zeit.«


  Nadja verspürte einen Stich, aber sie war nicht überrascht. »Ich dachte mir schon, dass es heute soweit ist.«


  »Je länger wir es hinauszögern, desto schwieriger wird es für uns«, sagte die Elfenprinzessin ein wenig traurig. »Aber ich denke, wir werden nicht lange weg sein.«


  »Falls Fanmór uns wieder weglässt«, wandte Grog ein.


  »Das hat er nicht allein zu entscheiden«, erwiderte Rian bestimmt. »Jetzt nicht mehr. Wir sind an die Menschenwelt angepasst und kennen unsere Feinde. Keinesfalls werde ich mich bei den Crain verstecken.«


  David nickte. »Wir haben es begonnen, wir bringen es auch zu Ende.«


  »Dann wünsche ich euch viel Glück«, brummte Fabio. »Erwähnt bloß nicht mich, sonst lässt er euch nie mehr raus.«


  Pirx grinste. »Nee, sicher nicht. Es wird schon gut gehen.«


  Nadja blickte ihren Vater an. »Was werden wir machen?«


  »Wir fahren morgen oder übermorgen zurück nach München«, antwortete er. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Ist das in Ordnung für dich?«


  »Natürlich.«


  »Also gut, dann packen wir«, sagte Rian kurzerhand und stand auf.


  »Was denn packen?«, fragte Pirx verwundert.


  »Na, meine Koffer! Denkst du, die lasse ich hier? Ich nehme sie natürlich mit!«


  »Aber ich trage sie nicht!«


  Nadja stand ebenfalls auf. »Gute Idee, ich sollte bei mir auch mal aufräumen. Wisst ihr schon, durch welches Portal ihr geht?«


  »Ja, ganz in der Nähe ist eines, auf einer Brücke«, antwortete Grog.


  »In einer Stunde hier unten?«, schlug Fabio vor.


  »Ja«, stimmten alle zu.


  »Miau«, sagte der Kater. Dann verließ er das Haus.


  David kam ins Zimmer, als Nadja noch mit dem Aufräumen beschäftigt war, und griff nach der Elfenmaske, die auf dem Bett lag. »Was wirst du mit ihr machen?«


  »Ich werde sie behalten. Irgendwann mag sie wieder von Nutzen sein.«


  »Aber sei vorsichtig. Diese Dinge aus der Anderswelt sind tückisch. Eines Tages kann ihre Gesinnung umschwenken, und sie wird dich verraten.«


  »Ich will sie ja nur benutzen, wenn es unbedingt notwendig ist.« Sie gab David einen Kuss, nahm ihm die Maske weg und verstaute sie in der Tasche. »Für dich werde ich sie nicht mehr brauchen, denn beim Baum wird das Cairdeas wohl funktionieren.«


  »Ich werde dort nicht in Gefahr sein, Nadja.«


  »Wer weiß. Die Dinge haben sich verändert, David. Ich hoffe, du erlebst keinen Schock, wenn ihr nach Hause geht. Und ich hoffe, Fanmór wird glücklich sein, euch gesund wiederzusehen.«


  Er seufzte tief. »Wir kommen mit leeren Händen, und er wird merken, was mit mir los ist. Wir alle haben uns ebenfalls verändert, und das wird ihm nicht gefallen. Pirx hat schon Recht, im Grunde genommen kommen wir vom Regen in die Traufe. Vielleicht sollten wir doch hierbleiben und …«


  »David.«


  »Ja. Ich weiß.« Er sah so traurig aus, dass sie lachen musste.


  »Du bist wirklich ein komischer Vogel!«, rief sie. »Zuerst leidest du die ganze Zeit unter Heimweh nach der Anderswelt, und jetzt hast du schon Heimweh nach unserer Welt, noch bevor du weg bist!«


  »Deine Schuld.« Er umarmte sie und drängte sie zum Bett. »Ich wüsste da was, womit du mich aufmuntern könntest.«


  »Die anderen warten schon«, kicherte sie. Ihr Atem beschleunigte sich, als seine Hand unter ihrem Shirt nach oben glitt.


  »Sollen sie warten«, murmelte er. »Dauert nur zwei Minuten …«


  Kurz bevor die Stunde abgelaufen war, hasteten die beiden mit geröteten Gesichtern nach unten, wo schon alle warteten. Pirx feixte und Rian verdrehte die Augen. »Sollen wir noch einen Tag warten?«


  »Am besten …«, fing David an. Dann erstarrte er, riss die Augen auf, griff sich an die Brust und fiel wie ein Stein um. Schreiend krümmte er sich und wand sich auf dem Teppich.


  »David!«, schrie Nadja entsetzt und sah Rian an.


  »Ich weiß nicht«, sagte die Elfe verwirrt. »Ihm fehlt überhaupt nichts, das kann ich spüren …«


  »Und was habe ich dann für Schmerzen?«, brüllte David. »Meine … meine Brust … ich kriege keine Luft mehr.«


  »Können Elfen einen Herzanfall bekommen?«, fragte Nadja ihren Vater alarmiert.


  »Nein«, antwortete er. Besorgt sah er zu, wie Grog versuchte, David ruhigzustellen.


  Der Kobold drehte den Prinzen auf den Rücken, und Nadja sah ein seltsames, rhythmisch pulsierendes Leuchten, das innen von seiner Brust nach außen drang.


  »O weh«, seufzte Grog.


  »Du sagst es«, brummte Fabio, und Rian wandte sich ab. Pirx hielt sich die Hand vor den Mund und war sprachlos.


  Die Krämpfe ließen nach, und David richtete sich keuchend auf. »Was ist das?«, rief er. »Was geschieht mit mir? Muss ich sterben? Rian, was …«


  »Oh, Bruder …«, sagte Rian leise und kniete bei ihm nieder. »Ja, ich fürchte, du wirst sterben. Irgendwann. Genau wie Fabio.« Sie half ihm aufzustehen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte David völlig verstört und ängstlich, und er streckte hilfesuchend die Hand nach Nadja aus. Das innere Glühen verging langsam, und er erholte sich zusehends, doch die Angst blieb.


  »Was geht hier vor sich?«, flüsterte Nadja.


  Fabio kratzte sich den Bart und seufzte ergeben. »Das war es, was du David gegeben hast, als du ihn ins Leben zurückgeholt hast«, sagte er ruhig. »Deine elfische Lebenskraft, und deine … menschliche Liebe.«


  Rian legte den Arm um Davids Schultern und lehnte ihren Kopf an seinen. »Du hast gelernt zu lieben, Bruder«, wisperte sie. »Und jetzt wächst dir eine Seele.«


  Für einen Moment herrschte betroffene Stille.


  »Na«, krächzte Pirx schließlich, »da haben wir Fanmór aber eine Menge Überraschungen zu bieten.«


  Die kleine ziegelrote Brücke lag im Sonnenschein. Möwen kreisten über ihr, und ein Boot tuckerte unten langsam vorbei. Nadja konnte das geöffnete Portal bereits sehen. Gegenüber gingen zwei Frauen mit Einkaufstüten, die keine Ahnung davon hatten, dass gerade eine Verbindung zwischen zwei Welten bestand und dass vier Elfen gleich auf der einen Seite die Brücke hinaufgehen, auf der anderen Seite aber nicht mehr hinunterkommen würden.


  Die Abschiede und Umarmungen hatten bereits stattgefunden. Rian, Pirx und Grog warteten auf halbem Weg, ihre Koffer waren schon mit Schwung auf die andere Seite des Portals geworfen worden. Nur David zögerte noch und hielt Nadjas Hände.


  »Fühlst du dich gut?«, fragte Nadja.


  »Ja, ich fühle mich … großartig. Ich spüre ein winzig kleines Licht in mir, das mich wärmt. Wie ein zweites Herz. Und ich bin sehr durcheinander, denn ich werde lernen müssen, mich mit menschlichen Gefühlen auseinanderzusetzen.«


  »Erschreckt dich das?«


  »Jetzt nicht mehr.« Mit einer zärtlichen Geste berührte er ihren Nacken. »Eines Tages werde ich mich entscheiden müssen, ob ich es zulasse, dass die Seele in mir weiter wächst.«


  »Dann wärst du sterblich wie ein Mensch und der Quell für dich auf ewig unerreichbar.« Nadja hob seine Hand zu ihrem Mund und drückte ihre Lippen darauf. »Lass dir Zeit. Wir beide brauchen Zeit, um mit all dem fertig zu werden, was zwischen uns passiert ist. Auf Tramonto und … hier.«


  Er umarmte sie ein letztes Mal. »Ich werde zurückkommen, Nadja, und schon sehr bald. Ich verspreche es dir. Ich will bei dir sein, und ich will weiter nach dem Quell suchen. Irgendwie werde ich meinen Vater überzeugen. Du gibst mir die Kraft dazu.«


  Sie schmiegte sich an ihn. »Ich werde auf dich warten, David, egal wie lange es dauert. Mit deinem Cairdeas habe ich immer Verbindung zu dir und bin dir nahe. Die Trennung wird schwer sein, aber ich weiß, wir werden uns wiedersehen. Unsere Aufgabe ist noch lange nicht beendet.«


  David löste sich von ihr. »Es liegt noch viel vor uns.« Er drehte sich um und schloss zu seiner Schwester auf, die ihn an der Hand nahm.


  Fabio stellte sich dicht neben Nadja und legte den Arm um ihre Schultern. Gemeinsam hoben sie die Hand.


  Alle vier Wesen aus der Anderswelt winkten ein letztes Mal, dann gingen sie durch das Portal.


  Epilog

  Schattenland


  Der Getreue durchschritt die Gänge eiligen Fußes. Das Tor hatte sich schneller wieder geöffnet, als er angenommen hatte, und der Befehl war kurz und bündig gewesen: Komm!


  Das Gesinde wich ihm hastig aus. Ein Krausköpfiger Sonnenlöwe erstarrte im Frost, als die Spitze des Umhangs ihn leicht streifte. Der Langschnäblige Erbsensucher stürzte sich daraufhin aus dem Fenster und trudelte in ein Kristallrosenbeet.


  Die Audienzsuchenden gaben sich würdevoller und machten ihm ehrerbietig, aber in angemessener Haltung Platz. Sie verbargen ihre Furcht hinter gefassten Mienen. Der Getreue konnte sich denken, was hinter so mancher schweißbedeckten Stirn vorging: Die schöne Zeit war vorüber, nun war er wieder da. Dabei brauchten sie sich keine Sorgen zu machen. Der Verhüllte wusste, dass er nicht lange bleiben würde. Es gab noch zu viel zu tun im Dienst seiner Königin. Die armseligen Geschöpfe am Hof kümmerten ihn derzeit nicht.


  Beinahe wäre er gegen einen dicklichen Hanswurst gestoßen, der ihm nicht rechtzeitig auswich. War das nicht ein Gott? Der Getreue grübelte, dann wusste er es wieder. Natürlich, der Attentäter. Unrettbar verliebt in die Königin, ihr verfallen und in allem zu Willen, weil er die Hoffnung nicht aufgab, einmal den Schwung ihrer Hüften ertasten zu dürfen.


  »Gofannon«, zischte der Getreue und hielt für einen Augenblick an.


  Der Gott neigte leicht den Kopf. Er schien überrascht, dass der Mann in dem Kapuzenumhang ihn wahrnahm. Sogar ansprach.


  »Es ist sehr lange her«, fuhr der Getreue fort. »In deinen besseren Tagen, als die Menschen noch jung waren. Du erinnerst dich nicht mehr, nicht wahr?«


  »Woran, edler Herr?«, fragte der Gott vorsichtig.


  Armselig. Der Mächtige war zum Kriecher geworden, der um Gunst bettelte. Der Getreue wusste, dass Gofannon ihn genauso hasste und verabscheute wieder jeder andere. Aber ebenso auch fürchtete. Die Tage seines Glanzes waren lange vergangen, und seit Fanmórs Fluch besaß der Gott keinen Schutzpanzer mehr um sein Herz, der ihn einst über alle empfindungsfähigen Wesen erhaben gemacht hatte.


  »An mich, alter Narr.« Der Getreue lachte heiser. »Ich war da, zur Stunde deines größten Triumphes.«


  »Da gab es so viele …« Gofannons Blick, in dem trotz Fanmórs Fluch immer noch göttliches Feuer brannte, drückte Misstrauen aus. »Ich erinnere mich tatsächlich nicht. Vielleicht, wenn Ihr Euch mir mit Eurem damaligen Anblick offenbart …«


  »Ein andermal«, versetzte der Getreue. »Wenn ich in sentimentaler Stimmung bin und in Erinnerungen schwelgen will.«


  Der Gott gab den Weg frei. »Welch eine unerwartete Hoffnung für uns, dass wir solche Stimmungen erwarten dürfen.«


  Der Getreue ließ es ihm durchgehen. »Halte dich bereit, Gofannon. Ich werde deine Dienste bald in Anspruch nehmen.«


  »Meine Dienste?« Gofannon zuckte zusammen. »In welcher Hinsicht, edler Herr?«


  »In der Hinsicht, die dir am besten liegt, Attentäter. Und nun scher dich weg!« Der Getreue verströmte Kälte, um seine Worte zu unterstreichen, und setzte den Weg mit großen Schritten fort.


  Die Königin erwartete ihn bereits. Sie empfing ihn in ihrem privaten Audienzraum, was den Getreuen überaus erfreute. Er ließ sich auf ein Knie nieder, ergriff ihre zartgliedrige, bleiche Hand und führte sie an seine Lippen.


  »Ich finde keine Worte für mein Glück, Euch so wohlauf und in blendender Schönheit zu sehen, Gebieterin«, sprach er mit sanfter, weicher Stimme, in der keine Spur von Kälte mehr lag. »Haben Euch die letzten Seelen gemundet?«


  »Wie du es mir versprochen hast, mein Getreuer«, antwortete Bandorchu. »Über dein besonderes Geschenk freue ich mich allerdings am meisten, erwarte ich mir doch einiges von ihm. Wie dem auch sei. Ich habe mich diesmal ungewöhnlich schnell erholt, und ich fühle Kräfte in mir, die gezähmt sein wollen.«


  Der Getreue stand hastig auf, verblüfft über ihre unverhüllte Anzüglichkeit. So schnell kam sie zur Sache? So hatte er sie noch nie erlebt …


  Ihre Nasenflügel bebten leicht, und ihr hochgeschnürter Busen wogte, als sie dicht an ihn herantrat, die Hände an seine Brust legte. Hitze durchströmte daraufhin seinen Körper und ließ ihn erbeben. »Lass uns später reden, mein Freund. Ich musste dich so lange entbehren, und ich verzehre mich vor Sehnsucht! Ein Feuer der Leidenschaft glüht in mir, das meinen Hof in Gefahr bringt, wenn es nicht rechtzeitig eingedämmt wird.«


  »Herrin, mir geht es genauso«, stieß er rau hervor, schloss die Arme um seine Königin und presste sie an sich. »Ihr ahnt nicht, wie sehr ich Euch vermisste, die Zartheit Eurer Haut, die Glut Eurer Küsse …« Ungeduldig zerrte er an der Verschnürung ihres mit Brokat besetzten Mieders und neigte das Gesicht zu ihren halb befreiten Brüsten. Seine Erregung steigerte sich, als er sie lustvoll stöhnen hörte. Sie wurde weich und nachgiebig in seinen Armen, seine Finger fühlten die harmonischen Linien ihres straffen Körpers. Kurz empfand er Erleichterung, nicht zu vorschnell und stürmisch gewesen zu sein; das war soeben ein gefährlicher Moment gewesen, aber er hatte sich nicht mehr beherrschen können. Ihr kristallreiner, blütenschwerer Duft raubte ihm fast die Sinne.


  Und als er ihre Hände ungeduldig, suchend an seinem Körper hinabgleiten spürte, wusste er, dass auch sie in diesem Augenblick nicht mehr an Protokoll und Würde dachte, sondern nur an ungezügelte Lust. Er hob sie auf seine Arme und trug sie küssend zum Bett.


  Später, als sie sich erschöpft und zufrieden auf den zerwühlten Laken ausstreckten und ein Glas granatroten Sternnektar von den Mondhängen der Nyremae genossen, verlangte Bandorchu zu erfahren, was in Venedig geschehen war. Der Getreue fühlte sich nicht ganz wohl in seiner schweißnassen Haut, da er so seiner Königin – und damit auch ihrem möglichen Zorn – völlig ausgeliefert war, aber natürlich gehorchte er.


  Er berichtete und Bandorchu hörte schweigend zu.


  »Die Zwillinge sind also entkommen«, sagte sie und starrte unzufrieden auf den gläsernen, mit Gold verzierten Pokal, in dem der Wein im Kerzenschein funkelte. »Ich hatte dir den Auftrag gegeben, mir Fanmórs Kinder zu beschaffen.«


  »Ich werde ihn auch erfüllen, Gebieterin, wenn es an der Zeit ist«, antwortete er.


  »Du entscheidest das?«


  »Wir müssen uns der Zeit beugen, hohe Königin, das wisst Ihr besser als ich. Der Moment wird kommen, da die Zwillinge Euch gegenüberstehen. Sie können mir nicht entkommen. Das kann niemand.«


  Da war sie besänftigt und schmiegte sich an ihn. »Ich weiß«, seufzte sie. »Nicht einmal ich vermag das. Ich werde mich also fügen. Aber du weißt, wie ungeduldig ich bin. Ich bin dieser Mauern meines Kerkers überdrüssig, möchte einmal wieder ein helles Licht sehen, das nicht gespiegelt wird, und Landschaften, deren Schatten nicht töten. Zu den Menschen will ich, mich des Anblicks von Millionen Seelen erfreuen und Herrscherin ihrer Welt werden.«


  »All dies soll geschehen, meine teure Gebieterin.«


  »Du musst bald zurück in die Menschenwelt und die nächsten Knotenpunkte besetzen«, fuhr Bandorchu verträumt fort. Schläfrigkeit senkte ihre Lider halb herab. »Sobald das erste Netz verbunden ist, ist wenigstens der Weg für meine Untertanen bereitet, und ich kann ein erstes Stück Land beanspruchen …«


  Der Getreue legte den Arm um die Königin und ließ die Hand über ihre schimmernde Schulter zur Hüfte wandern. »Der Knoten in Paris ist fest in unserer Hand, und von dort aus werde ich bald die nächsten Verbindungen schaffen«, versprach er. »Es wird nicht mehr lange dauern, denn Fanmórs Kinder ahnen nichts.«


  »Gut. Das ist gut. Du musst an ihnen dranbleiben, sie werden dich zum Quell führen. Wenn du den Zeitpunkt gekommen siehst, übergib sie mir. Und schalte die menschlichen Helfer aus! Sie sind mir im Weg.«


  »Lan-An-Schie ist bereits am Werk. Und Nadja Oreso … über sie wollte ich ohnehin mit Euch sprechen, Gebieterin.«


  Die Dunkle Königin blickte zu ihm auf. »Du begehrst sie? Leugne nicht, ich sehe es dir an. Du kannst sie haben. Weide dich an ihr, bevor du sie tötest. Die Hofschranzen werden entzückt sein, eine Weile vor dir sicher zu sein.«


  »Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit.« Er lachte leise. »Doch sie ist eher für Euch von Bedeutung, meine Königin«, fügte er sanft hinzu. »Nadja Oreso ist zur Hälfte Elf, männlicherseits.«


  Darauf folgte eiskalte Stille. Die Königin richtete sich auf, ihr goldenes Haar fiel in großen Wellen über ihre anmutigen, von Küssen und Bissen geröteten Brüste. Ihre sanftmütige Schläfrigkeit war verflogen. Bandorchus Hand schoss vor und legte sich an die schutzlose Kehle des Getreuen. Die Kraft eines Bären lag darin. »Was?«, stieß sie scharf hervor. »Wie konnte uns das bisher entgehen?«


  Der Getreue fühlte den Druck der Finger an seiner Kehle und wagte es nicht einmal, mit einem Lid zu zucken. »Sie ist von einem Schutz umgeben«, antwortete er gepresst und unterdrückte den Schluckreiz. »Schon seit ihrer Geburt. Ich erkannte es, als sie Wege beschritt, die für Menschen verriegelt waren. Und sie hat Dafydd ganz allein befreit. Sie entkamen mir, während ich noch mit dem Conte beschäftigt war.«


  »Wer ist der schändliche Elf, der sein edles Blut mit einer Sterblichen vermischte?«


  »Das ist mir unbekannt. Ich hatte keine Zeit mehr, nachzuforschen. Aber ich finde es heraus.«


  Bandorchu zog die Hand zurück. »Ja, finde es heraus«, sagte sie nachdenklich. Dann glühte ein unheilvolles Licht in ihren kristallgrünen Augen auf. »Und bring diesen Bastard zu mir, so schnell wie möglich!«, befahl sie. »Das hat höchsten Vorrang, noch vor allem anderen!«


  Der Getreue stützte sich leicht auf. »Gewiss, Herrin, aber …«


  »Verstehst du denn nicht?«, rief die Dunkle Königin und brach in wildes, triumphierendes Gelächter aus. »Diese Mischlingsfrau ist nicht nur eine Grenzgängerin wie ihr Freund, sie besitzt eine Seele und zugleich elfisches Blut! Sie ist der Schlüssel!«


  Bandorchu hob die Arme und lachte weiter. »Sobald Nadja Oreso in meiner Hand ist, wird sie mir die Macht verleihen, das Tor dauerhaft zu öffnen – und ich werde frei sein!«


  ENDE
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